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  Mitternachtsschatten


  Nach außen hin scheint das elegante Haus in Hollywood für die junge Architektin Jillian Meyer und ihre labilen Geschwister der ideale Zufluchtsort zu sein. Doch hinter der Fassade lauern die Geister der Vergangenheit. Zwei Menschen sind hier auf mysteriöse Weise umgekommen. Und Jillian ahnt, dass ihr machtbesessener Vater dabei seine Finger im Spiel hatte. Da taucht der attraktive Zacharias Coltrane bei ihr auf und gibt vor, ihr helfen zu wollen.


  Die Handlung und Figuren dieses Romans sind frei erfunden.

  Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen

  sind nicht beabsichtigt und wären rein zufällig.


  
PROLOG


  Aus: Die Spuk-Häuser in Hollywood, Hartsfield Books, 1974


  Eines der interessantesten Häuser Hollywoods ist die berühmte Casa de las Sombras – das Haus der Schatten. 1928 von den Green-Brüdern erbaut, ist La Casa ein hervorragendes Beispiel des maurischen Kolonial-Stils, allerdings ist das Anwesen auf dem ausgedehnten Gelände baufällig und muss vermutlich bald abgerissen werden.


  La Casa de las Sombras war in den frühen fünfziger Jahren Schauplatz eines berüchtigten Mordes und Selbstmordes. Die verblühende Filmdiva Brenda de Lorillard erschoss hier zuerst ihren verheirateten Liebhaber, den Filmproduzenten Ted Hughes, und danach sich selbst. Die beiden Leichen fand man im Schlafzimmer. In den darauf folgenden Jahren erschienen die beiden immer wieder als Geister. Manchmal stritten sie sich, manchmal tanzten sie im Mondschein auf der Terrasse, und hin und wieder, zum Entsetzen der Grundstücksmakler, wurden sie auch beim Liebesspiel auf der großen Festtafel erwischt. Das Rätsel um ihren Tod ist bis heute nicht gelöst.


  Das Haus wurde schließlich von Meyer Enterprises übernommen und stand bis Mitte der sechziger Jahre leer, bis stadtbekannte junge Schauspieler und Musiker dort eine Art Kommune eröffneten und dem ehemaligen Glanz des Hauses schwer zusetzten. In den letzten Jahren versuchten die jetzigen Besitzer mehrfach, das große alte Haus zu restaurieren. Doch seine Tage sind gezählt, und vermutlich wird es ihm ergehen wie vielen historischen Gebäuden in Hollywood. Bleibt nur die Frage, wohin die beiden Geister ziehen, sollte das imposante Anwesen eines Tages abgerissen werden.


  Brenda de Lorillard, Star auf Bühnen und Leinwänden, in Boulevardzeitungen und Albträumen, räkelte ihren schlanken Körper wie eine Katze und murmelte: „Es ist schon über fünfzehn Jahre her, dass dieses fürchterliche Buch veröffentlicht wurde, Liebling. Ich glaube, man hat uns völlig vergessen.“


  Ted ließ seine Zeitung sinken und schaute sie durch seine Brille aus Drahtgestell an. Als sie ihn zum ersten Mal damit sah, hatte sie ihn gnadenlos aufgezogen. Wofür um Gottes willen brauchte ein Geist eine Brille? Sie waren tot, du liebe Zeit! Wie also sollte es möglich sein, dass seine Sehschärfe sich verschlechterte? Und wo hatte er diese Brille überhaupt gefunden?


  Doch er hatte sie nur wie üblich nachsichtig angelächelt, und wie üblich war Brenda dahingeschmolzen. Genau so wie damals, als sie ihn zum ersten Mal bei Dreharbeiten gesehen hatte. Er war nur ein kleiner Regisseur gewesen und sie ein großer Star. Trotzdem liebte sie ihn vom ersten Augenblick an, ob das nun vernünftig war oder nicht. Sie hatte sich fast ihr ganzes Leben lang, also dreiunddreißig … ähm … achtundzwanzig Jahre lang, ausschließlich auf ihre Karriere konzentriert und setzte sie mit einem Mal wegen einer verrückten Liebe aufs Spiel. Doch diese Liebe überdauerte alles: ihren beruflichen Niedergang, die Zeit und sogar den Tod.


  „Mach dir keine Sorgen, Liebes“, sagte er und nahm einen Schluck Kaffee. „Das Haus steht noch, wenn auch mehr schlecht als recht, und die Touristenbusse halten sogar gelegentlich noch bei uns an.“


  „Ja, aber nur bei der Tour, Skandal-Häuser‘“, meinte Brenda. „Das sind die gleichen Leute, die Valentinos Grab und den Ort, wo die Schwarze Dahlie gefunden wurde, besuchen. Eine so herrliche Villa wie La Casa de las Sombras hat das einfach nicht verdient!“ Sie schniefte. „Und uns beiden schmeichelt das auch nicht sonderlich. Ich hasse es, dass man sich an uns nur wegen unseres Todes erinnert.“


  Ted legte seine Brille neben die Zeitung, drehte sich zu Brenda um und schaute sie mit seinen wundervollen grauen Augen an. Es las die Los Angeles Time vom 27. Oktober 1951, erschienen also einen Tag, bevor sie gestorben waren. Ted las sie jeden Morgen aufs Neue und so aufmerksam, als habe er sie noch nie zuvor gesehen. Und Brenda glaubte langsam, dass dem tatsächlich so war.


  „Schätzchen, jeder, der einen Film von dir gesehen hat, wird sich immer an dich und deine Schönheit erinnern. Vor allem, wenn es ein Film war, bei dem ich Regie geführt habe“, fügte er mit einem schelmischen Grinsen hinzu. „Ars longa, vita brevis, Skandale verblassen, Kunst hat Bestand, das weißt du doch.“


  „Ich will keine Werbeslogans hören“, sagte sie schnippisch. „Schließlich habe ich nie für MGM gearbeitet, und darüber bin ich froh.“


  „Oh, dieser Spruch ist ein klein wenig älter …“


  „Und sei nicht so verdammt eingebildet, nur weil du Latein gelernt hast“, unterbrach sie ihn und starrte auf ihre Fingernägel, die sie jeden Tag ein wenig feilte, weil sie tatsächlich immer noch eine kleinste Unebenheit fand. Wie herrlich es war, niemals älter zu werden! Zwar konnte sie sich in den Spiegeln, die in jedem Zimmer des La Casa hingen, nicht sehen, aber sie erkannte an Teds Blicken, dass sie so schön war wie eh und je. Mehr brauchte sie nicht.


  „Sie werden es nicht abreißen“, sagte er geduldig. „Dieses Haus hat die Sechziger und diese abstoßenden Langhaarigen, die hier kampiert haben, überlebt. Es hat Jahre der Vernachlässigung überstanden – und jetzt haben wir wenigstens jemanden, der das Haus genauso liebt wie wir. Sie wird schon darauf aufpassen. Und auf uns.“


  „Aber wenn nicht?“ rief Brenda. „Was, wenn es abgerissen wird und ein neues Geschäftshaus gebaut wird? Dann müssen wir heimatlos herumwandern, verloren …“


  „Schätzchen“, murmelte er mit seiner warmen und tröstenden Stimme, „wir schaffen das schon. Schaffen wir es nicht immer, wir beide zusammen?“ Sie schmiegte sich in seine Arme und fand den Frieden, der stets dort auf sie wartete, und sah ihn an, so liebevoll, so süß, so reizend, so endgültig.


  „Für immer“, sagte sie mit zitternder Stimme. Sie presste ihre karminroten Lippen auf seinen Mund, und sie begannen, sich in Luft aufzulösen.


  1. KAPITEL


  Immer wenn Jilly Meyer sich dem Büro ihres Vaters näherte, entspann sie in Gedanken ganz absurde Fantasien. Als sie das letzte Mal hier gewesen war, hatte sie sich nicht gegen das Bild einer französischen Edeldame wehren können, die auf einem Karren zu ihrer Hinrichtung gefahren wird. Das tatsächliche Treffen mit ihrem Vater entwickelte sich dann fast ebenso schlimm, woraufhin sie in den folgenden eineinhalb Jahren kaum eine Hand voll Worte miteinander gewechselt hatten.


  Nun war sie wieder hier, nur fühlte sie sich diesmal nicht wie eine Märtyrerin, die ihr Schicksal eben hinnimmt. Diesmal war sie eine Kriegerin und bereit, gegen das Böse zu kämpfen. Sie musste nur noch Charon, den Fährmann der Unterwelt, bitten, sie über den Fluss Styx zu bringen, damit sie Satan selbst treffen konnte.


  Natürlich ist es nicht nett, den eigenen Vater mit dem Teufel zu vergleichen, dachte sie zerstreut. Und die streng blickende Mrs. Afton hatte es auch nicht verdient, Charon genannt zu werden, auch wenn sie ihren Arbeitgeber mit einem ähnlich besessenen Eifer abschirmte.


  „Ihr Vater ist ein sehr beschäftigter Mann, Jilly“, sagte Mrs. Afton in dem eisigen Ton, der Jilly als Kind in Angst und Schrecken versetzt hatte. „Sie sollten es eigentlich besser wissen und nicht einfach unangemeldet hier auftauchen. Sie können nun wirklich nicht erwarten, dass er für Sie alles stehen und liegen lässt. Aber ich schaue mal in seinen Kalender, ob ich sie irgendwann dazwischenschieben kann …“


  „Ich rühre mich nicht von der Stelle, bevor ich ihn nicht gesehen habe“, sagte Jilly, und ihre Stimme zitterte nicht, welch ein Segen! Mrs. Afton entmutigte sie zwar wie immer, doch ihr Vater hatte nun endgültig keine Macht mehr über sie. Grundsätzlich ging Jilly allerdings Auseinandersetzungen lieber aus dem Weg, und sie wusste, dass jetzt eine ziemlich große auf sie zukommen würde.


  Mrs. Afton presste ihre dünne Lippen missbilligend zusammen, doch Jilly rührte sich nicht vom Fleck. Sie war noch drei Türen vom Heiligtum entfernt, aber diese Türen waren elektronisch gesichert. Wenn sie also versuchen würde, einfach durchzumarschieren, würde das peinlich enden.


  „Sie können im Empfangszimmer warten“, sagte Mrs. Afton endlich, ohne das Gefühl zu vermitteln, dass sie kapituliert hatte. „Ich werde mal sehen, ob er einen Augenblick Zeit für Sie hat, aber ehrlich gesagt glaube ich das nicht.“


  Die, die ihr eintretet, verbannt alle Hoffnung, dachte Jilly und sagte: „Es macht mir nichts aus zu warten.“


  Immerhin war es schon nach drei Uhr, und seit ihr Vater mit Melba verheiratet war, arbeitete er nicht mehr ganz so besessen wie früher. Jilly wusste nicht, ob Jackson Meyer aus Eifersucht oder einfach Bequemlichkeit seine dritte Frau nicht genauso verließ wie seine ersten beiden, und sie wollte es auch gar nicht wissen. Offenbar war der alte Bastard einfach ein wenig ruhiger geworden, hoffentlich ruhig genug, um ihr, Jilly, das zu geben, was sie so verzweifelt wollte.


  In dem in Grau gehaltenen Wartezimmer lag eine geschmackvolle Auswahl an Zeitschriften, die sich überwiegend mit dem Zigarrenrauchen beschäftigten, was Jilly nicht sonderlich faszinierte. Die Ledercouch war bequem, und durch das Fenster hatte man einen schönen Blick über Los Angeles. An einem klaren Tag hätte sie die Hollywood Hills sehen können, vielleicht sogar die Turmspitzen der Casa de las Sombras, dieser ehemals herrschaftlichen Villa, in der sie mit ihren Geschwistern lebte. Doch Smog und Herbstnebel verwehrten ihr die Sicht auf Los Angeles, und sie fühlte sich wie gefangen in dem leblosen, gut gekühlten Glaskasten.


  Sie hatte sich passend für eine Auseinandersetzung mit ihrem Vater gekleidet, sie trug ein schwarzes Leinenkostüm mit ein paar hellbraunen Akzenten. Ihr Vater schätzte es, wenn Frauen sich gut kleideten, und wenigstens einmal wollte sie seine Regeln einhalten. Das, was sie dafür bekäme, war jeden Einsatz wert.


  Da er sie so lange warten ließ, würde er sich jedoch mit ihren zerknitterten Klamotten abfinden und ihr zuhören müssen, trotz der Knitter, trotz allem.


  Sie kickte die Schuhe von ihren Füßen, kuschelte sich in die Ecke des grauen Ledersofas und zog ihren kurzen Rock so weit herunter, wie es nur ging. Dann kramte sie in ihrer Tasche nach der Puderdose, bis ihr einfiel, dass das die Handtasche war, die Melba ihr letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte, und nicht die, die sie üblicherweise benutzte. Sie hatte nur ihre Geldbörse und ihren Ausweis eingesteckt, keinen Puder, kein Make-up, nur einen kleinen Kamm, mit dem sie bei ihrem dichten Haar nichts würde ausrichten können. Sie schloss die Tasche wieder, lehnte sich zurück, seufzte und versuchte, sich zu entspannen.


  Es war lächerlich. Sie war fast dreißig, eine starke, unabhängige und gebildete Frau, und sie hatte noch immer Angst vor ihrem Vater. Während der letzten beiden Jahrzehnte hatte sie alles Mögliche ausprobiert, von Meditation bis hin zu Beruhigungsmitteln, Psychotherapie und Selbstverteidigungs-Training. Und jedes Mal, wenn sie geglaubt hatte, ihre Angst besiegt zu haben, präsentierte Jackson Meyer sie ihr auf einem Silbertablett. Und nun war sie hier, um wieder eine Portion zu nehmen.


  Co-Abhängigkeit war ein Fluch. Für sie wäre es einigermaßen leicht gewesen, sich dem Einfluss ihres Vaters zu entziehen. Er interessierte sich nicht für sie, wahrscheinlich bemerkte er es nicht einmal, wenn sie sich jahrelang nicht sahen. Ihr Vater hatte sich entschieden und lebte sein Leben, wie es ihm gefiel. Sie konnte ihm nicht helfen, selbst wenn er das gewollt hätte.


  Ganz anders sah es bei ihren Geschwistern aus. Rachel-Ann war nicht Jacksons richtige Tochter, er hatte sie adoptiert. Und sie war vermutlich sowieso nicht mehr zu retten, alles, was Jilly ihr noch geben konnte, war Liebe. Und Dean? Seinetwegen war sie hergekommen, hatte sie den Löwenkäfig betreten, um zu kämpfen. Für ihre Geschwister war sie bereit, alles zu tun.


  Dean saß schmollend zu Hause an seinem geliebten Computer. Wieder einmal hatte Jackson es geschafft, seinen Sohn herabzusetzen und zu beleidigen, wie er es seit ewigen Zeiten schon tat, wieder einmal hatte Dean es hingenommen und sich nicht gewehrt.


  Jackson hatte Dean als Leiter der Rechtsabteilung durch einen Mann namens Coltrane ersetzt. Offenbar vertraute er einem Fremden mehr als seinem eigenen Sohn. Dean hatte eine Gehaltserhöhung bekommen und keine Arbeit, womit sein unbarmherziger Vater ihn völlig gedemütigt hatte.


  Jilly wollte anstelle ihres Bruders kämpfen. Sie konnte nicht einfach zusehen, wie er sich hinter seinem Computer verschanzte, sich völlig aufgab und seinen Platz einem Eindringling überließ.


  Wenn sie objektiv war, musste sie zugeben, dass Dean nur zu gerne das Opfer spielte. Er hatte niemals versucht, einen anderen Job zu bekommen. Gleich nachdem er sein Juraexamen bestanden hatte, nahm er den hoch bezahlten Job in der Firma seines Vaters an. Er hatte sich arrangiert, ertrug Jacksons Beschimpfungen, war ein absoluter Jasager und hoffte noch immer verzweifelt auf die Anerkennung seines Vaters.


  Auch diesmal hatte er seinen Vater nicht zur Rede gestellt, sondern war nach Hause geeilt, hatte sich betrunken und an der Schulter seiner Schwester ausgeheult. Deswegen war sie hier. Sie wollte ihrem Bruder helfen. Auch wenn sie wusste, dass ihre Chancen nicht besser standen als die eines Schneeballs in L.A., musste sie es wenigstens versuchen.


  Jilly legte den Kopf zurück und schloss die Augen. Sie wünschte, sie hätte sich die Fingernägel maniküren lassen. Ihre Großmutter hatte immer gesagt, dass keine Frau der Welt sich mit gepflegten Fingernägeln jemals unsicher fühlen würde. Zwar zweifelte sie daran, dass künstliche Nägel ihr im Augenblick helfen könnten, aber einen Versuch wäre es wert gewesen.


  Vielleicht sollte sie den Rat des Drachens Mrs. Afton annehmen und ganz offiziell ein Treffen mit ihrem Vater vereinbaren. Dann könnte sie ein anderes Mal mit manikürten Händen und vielleicht sogar mit einem anständigen Haarschnitt zurückkommen. Jackson Meyer mochte ihr langes Haar nicht. Sie könnte es ja mit einem kürzeren und fransigen Schnitt versuchen, mit einer Frisur, wie Meg Ryan sie trug. Das Problem war nur, dass sie überhaupt nicht der süße und freche Typ war. Sie war groß und kräftig, hatte unmodern langes dunkelbraunes Haar, und egal, was sie anstellte, sie würde sich niemals in eine anbetungswürdige, feminine Frau verwandeln. Auch nicht mit einer Maniküre.


  Tief atmen, befahl sie sich selbst. Beruhige dich, lass nicht zu, dass du seinetwegen so nervös bist. Stell dir vor, wie du ganz langsam eine Treppe hinuntersteigst und wie sich dein Körper entspannt. Zehn, neun, acht …


  Irgendjemand beobachtete sie. Während ihrer Meditation war sie wohl eingenickt, doch jetzt spürte Jilly, wie sie angestarrt wurde. Wenn sie die Augen nicht aufmachte, würde er vielleicht einfach wieder verschwinden. Ihr Vater konnte es ja nicht sein, er würde seinen Tagesablauf von ihr nicht durcheinander bringen lassen. Mrs. Afton war es auch nicht, denn die wäre bestimmt durchs Zimmer gelaufen und hätte sie wachgerüttelt.


  Andererseits, dachte Jilly, kann man sein Leben nicht in den Griff bekommen, wenn man sich hinter geschlossenen Augen versteckt. Sie blinzelte und wunderte sich, wie dämmrig es in dem Raum inzwischen geworden war. Es musste schon spät sein. Der Himmel, den sie durch das große Fenster sehen konnte, färbte sich bereits dunkel, und der Mann, der sie betrachtete, stand in Schatten gehüllt in der Tür.


  In dem Geschäftsgebäude war es still geworden, sie war alleine mit einem Fremden. Grund genug, sich jetzt eigentlich zu Tode zu fürchten. Doch sie war ja eine vernünftige Frau.


  „Sind Sie dort festgewachsen?“ fragte sie scharf, zwang sich, nicht zu schnell vom Sofa aufzustehen, und widerstand dem Impuls, den kurzen Rock über ihre Schenkel zu ziehen, denn dadurch würde sie nur seine Aufmerksamkeit darauf lenken.


  Er schaltete das Licht an, und sie konnte sich einen Moment lang nicht orientieren.


  „Es tut mir Leid, dass Sie so lange warten mussten. Mrs. Afton hat mir einen Zettel auf den Tisch gelegt, auf dem steht, dass Sie mit mir sprechen wollen. Aber ich habe ihn eben erst gesehen.“


  „Auf Sie habe ich nicht gewartet. Ich weiß ja nicht einmal, wer Sie sind. Ich bin hier, um mit Jackson zu sprechen.“


  Jetzt trat er in den Raum, sein Lächeln war herablassend und charmant – und völlig unecht.


  „Ihr Vater hat mich gebeten, mich um Sie zu kümmern, Jillian. Mein Name ist …“


  „Coltrane“, fügte sie hinzu. „Das hätte ich sofort wissen müssen.“


  „Wieso?“


  „Mein Bruder hat mir von Ihnen erzählt.“


  „Nicht viel Schmeichelhaftes, schätze ich“, sagte er leichthin. Seine Stimme klang nicht so sanft wie die der Kalifornier, doch sie konnte seinen Akzent nicht deuten, deshalb vermutete sie, dass er aus dem Mittleren Westen kam. Für sie war das der einzige Hinweis darauf, dass er nicht dem direkten Umfeld ihres Vaters entstammte.


  „Kommt ganz darauf an, was sie unter schmeichelhaft verstehen“, sagte Jilly und überlegte, wie sie ganz unauffällig in ihre Schuhe schlüpfen konnte. Er war sowieso schon ziemlich groß, da konnte sie ihm doch nicht auch noch ohne Absätze gegenübertreten.


  Wie hatte Dean ihn beschrieben? Als einen hübschen Jungen mit der Seele einer Schlange? Das erschien ihr passend. Er war wirklich attraktiv, ohne den femininen Zug, der meist mit so außergewöhnlich gutem Aussehen einherging. Sie hatte keine Ahnung, ob er homosexuell war oder nicht, davon abgesehen, dass sie das auch gar nicht interessierte. Denn unabhängig von seinen Neigungen war er auf jeden Fall tabu für sie. Wie jeder, der mit ihrem Vater zu tun hatte.


  Aber es war eine Freude, ihn anzusehen. Alles an ihm war perfekt: die sonnengebleichten Haare, der Anzug von Armani und das am Kragen geöffnete Hemd aus teurer ägyptischer Baumwolle, das seinen gebräunten Hals zeigte. Er hatte den lang gestreckten, muskulösen Körper eines Läufers. Seine Augen lagen unter schweren Lidern, und sie konnte weder ihre Farbe noch ihren Ausdruck erkennen. Doch sie war überzeugt davon, dass sie hellblau waren und neugierig schauten.


  Sie bückte sich und zog ihre Schuhe an, ohne sich länger darum zu kümmern, dass er sie beobachtete. Es war ihr auch egal, dass sie ihm dabei einen tiefen Einblick in ihr Dekolletee gewährte. Er machte nicht gerade den Eindruck, als könne ihn ein tiefer Ausschnitt aus der Fassung bringen.


  „Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich doch noch Zeit für mich genommen haben“, sagte sie, „aber ich wollte mit meinem Vater sprechen und nicht mit einem seiner Günstlinge.“


  „Einen Günstling hat man mich schon lange nicht mehr genannt“, sagte er gedehnt.


  Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Noch immer war sie ein ganzes Stück kleiner als er, doch mit den hochhackigen Schuhen fühlte sie sich weniger verletzlich. „Wo ist mein Vater?“


  „Ich fürchte, er ist schon weg.“


  „Na gut, dann fahre ich eben zu ihm nach Hause …“


  „Er ist nicht in der Stadt. Er und Melba machen einen Kurzurlaub in Mexiko. Es tut mir sehr Leid, aber ich kann ihn dort nicht erreichen.“


  „Oh ja, ich sehe, wie Leid es Ihnen tut“, murrte Jilly, und es war ihr egal, wie unhöflich sie war.


  Coltrane schien nicht sonderlich beeindruckt zu sein, sein Lächeln war kühl und unverbindlich.


  „Ich will Ihnen nur helfen, verstehen Sie? Wenn Sie irgendein juristisches Problem haben, dann werde ich mich sehr gerne darum kümmern. Oder gibt es Schwierigkeiten mit Ihrem Exmann? Dann kann unsere Rechtsabteilung …“


  „Kann sich Ihre Rechtsabteilung auch um einen Eindringling kümmern, der meinem Bruder den Job weggenommen hat?“


  Jetzt öffnete er seine Augen weit, und Jilly war überrascht, dass sie nicht blau, sondern smaragdgrün waren. So verwirrend grün, dass es sich dabei nur um farbige Kontaktlinsen handeln konnte, und sie blickten nicht neugierig, sondern abschätzend.


  „Hat Ihnen Ihr Bruder das erzählt? Dass ich ihm den Job weggenommen habe?“ Die Vorstellung schien ihn zu belustigen, und Jilly wurde noch wütender.


  „Nicht nur seinen Job. Auch seinen Vater“, sagte sie, und ihre Stimme war genauso kalt wie seine.


  „Seinen Vater? Nicht Ihren? Jackson Meyer ist kein rührseliger Mensch. Ich glaube, dass er sich weder für mich noch für Ihren Bruder besonders interessiert. Er will nur, dass die Arbeit gut gemacht wird. Und das tue ich.“


  „Tatsächlich“, sagte sie jetzt ganz sanft. „Und was tun Sie sonst noch für ihn?“


  „Ich morde für ihn, ich verstecke die Leichen, ich tue alles, worum er mich bittet“, antwortete Coltrane unbeeindruckt. „Haben Sie heute Abend schon etwas vor?“


  „Das glaube ich Ihnen sofort“, murmelte Jilly, und dann erst registrierte sie seine Frage. „Was haben Sie gesagt?“


  „Ich fragte, ob Sie heute Abend schon etwas vorhaben. Es ist nach sieben, und ich habe Hunger. Und Sie sehen so aus, als könnten Sie mich noch mindestens eine Stunde lang beschimpfen, weil ich angeblich das Leben ihres kleinen Bruders ruiniert habe. Wenn Sie mit mir Essen gehen, dann können Sie mich ganz genüsslich auseinandernehmen.“


  „Ich habe keine Lust, mit Ihnen Essen zu gehen“, sagte sie verwirrt.


  „Na gut, dann bestellen wir uns etwas. Ihr Vater hat einen Lieferservice, der Tag und Nacht bereitsteht.“


  „Und außerdem ist er nicht mein kleiner Bruder. Er ist nur zwei Jahre jünger als ich“, fügte sie hinzu.


  „Vertrauen Sie mir“, sagte Coltrane, „er ist ganz bestimmt Ihr kleiner Bruder.“ Sie konnte den spöttischen Unterton in seiner Stimme nicht überhören, und das machte sie nur noch wütender. Sie hatte versagt, ihr Vater war mal wieder nicht zu erreichen, wie üblich.


  „Ich werde mit meinem Vater sprechen, wenn er zurück ist“, verkündete sie kühl und nahm ihre Handtasche. „Vielen Dank für Ihre Hilfe, Mr. Coltrane.“


  „Coltrane reicht völlig“, sagte er, „und meine Hilfe war noch nicht ausreichend. Sie kommen hier nämlich ohne mich nicht raus.“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Dieses Gebäude hat ein Hochsicherheits-System. Hier kommt nach 19 Uhr niemand rein oder raus ohne eine Codenummer. Jetzt ist es Viertel nach sieben, und ich vermute mal, dass Sie den Code nicht kennen, oder?“


  „Nein.“


  „Wo haben Sie geparkt? In der Tiefgarage, stimmts? Woanders hätten Sie keinen Parkplatz gefunden. Und dort werden Sie ohne einen Code ebenfalls nicht reinkommen. Wenn Sie also heute noch nach Hause wollen, dann brauchen Sie meine Hilfe.“


  Jilly hätte das alles beinahe für einen bösartigen Plan der Vorsehung gehalten, doch dann fiel ihr ein, dass das Schicksal sich bestimmt nicht ausgerechnet für sie interessierte. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, während sie Coltrane anschaute und ihre Möglichkeiten abwog. Sie konnte Dean anrufen, aber er ging häufig einfach nicht ans Telefon. Vielleicht war er auch wieder betrunken, dann konnte er sowieso nicht mehr Auto fahren und sie abholen. Wo Rachel-Ann war, wusste sie nicht. Und außer der herrischen Mrs. Afton kannte sie keine Mitarbeiter von Meyer Enterprises, die ihr hätten helfen können.


  „Ich würde gerne gehen“, sagte sie mit fester Stimme. „Jetzt.“


  „Und Sie wollen, dass ich Ihnen helfe? Und sagen schön: ‚bitte‘?“


  „Ja“, sagte sie und hoffte, dass es in der Hölle einen speziellen Ort für Männer wie ihn gab.


  „Sehr gerne.“ Er knipste das Licht aus, und in der plötzlichen Dunkelheit wäre sie beinahe gegen ihn gestoßen, als sie aus der Tür eilen wollte. Instinktiv hatte sie gerade noch rechtzeitig gebremst, aber sie war ihm nahe genug gekommen, um den Stoff seines Jacketts und die Hitze seines Körpers zu spüren. Es machte sie nervös. Doch Jilly hatte schon vor langer Zeit gelernt, ihre Unsicherheit zu verstecken. Sie folgte ihm in vernünftigem Abstand, entschlossen, ihn akkurat einzuhalten.


  Das hat Jackson ja mal wieder gut hingekriegt, dachte sie böse. Nicht nur, dass er seine Tochter einfach ignorierte, er schickte ihr auch noch den Feind, um sich um sie zu kümmern. Wäre sie nicht sowieso schon die ganze Zeit verärgert gewesen, dann wäre sie es spätestens jetzt.


  Das Gebäude war völlig verlassen, was Jilly erstaunte. Jackson Meyer ermutigte nämlich seine Mitarbeiter, genauso lang und hart zu arbeiten wie er selbst. Sie folgte Coltrane vorbei an den aufgeräumten Schreibtischen und leeren Büros; keine Seele schien mehr in dem Haus zu sein.


  Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was die Angestellten hier tatsächlich zu tun hatten, und genauso wenig wusste sie, womit ihr Vater sein Geld verdiente. Ihr Großvater hatte Meyer Enterprises 1940 gegründet und war ins Immobiliengeschäft eingestiegen, indem er riesige Grundstücke, heruntergekommene Fabriken und verfallene Villen aufkaufte. Auch das Haus, in dem sie mit ihren beiden Geschwistern lebte, hatte er kurz vor seinem Tod in den frühen 60er Jahren erworben. Es war das einzige Gebäude, das nicht niedergerissen wurde, um Platz für ein äußerst gewinnbringendes Bürohochhaus zu schaffen, und solange sie dazu irgendetwas zu sagen hatte, würde das auch nicht geschehen.


  Gott sei Dank konnte ihr Vater im Moment nicht über das Haus verfügen. Grund dafür war ein erbitterter Streit zwischen ihm und seiner Mutter. Julia Meyer hatte dafür gesorgt, dass die Casa de las Sombras ihren Enkeln Jilly, Dean und Rachel-Ann so lange gehörte, wie mindestens einer von ihnen dort lebte. Sobald jedoch der Letzte von ihnen ausgezogen war, würde es Jackson überschrieben und abgerissen werden.


  Seit Jahren schon setzte er alles daran, sie aus dem Haus zu vertreiben. Er versuchte es mit Drohungen, Bestechungen und Wutausbrüchen, und Dean und Rachel-Ann hatten mehr als einmal geschwankt. Doch Jilly, die viel unnachgiebiger war als ihre Geschwister, hatte dafür gesorgt, dass sie nicht aufgaben.


  Coltrane tippte ein paar Zahlen in eine Tastatur an der Wand ein, zu schnell, als dass Jilly sie sich hätte merken können, und hielt ihr dann die Tür auf. Sie ging, abermals zu dicht, an ihm vorbei und lächelte ihn kalt und herablassend an.


  „Vielen Dank für Ihre Hilfe, doch ab jetzt komme ich alleine zurecht.“


  „Ohne den Sicherheitscode können Sie den Aufzug nicht rufen“, sagte er. „Wir befinden uns im 31. Stockwerk, das ist ein verdammt langer Weg nach unten. Und wenn Sie schließlich unten ankommen, werden Sie feststellen, dass die Tür verschlossen ist, und Sie müssen die ganzen Treppen wieder hochsteigen. Ganz abgesehen von dem kleinen Garagen-Problem.“


  „Ich habe mein Handy dabei, ich kann mir ein Taxi rufen.“


  „Früher oder später werden Sie aber Ihr Auto hier rausholen müssen. Es sei denn, Sie wollen sich von Daddys Geld einfach ein neues kaufen.“


  Seine offensichtliche Verachtung ließ sie zusammenzucken, und sie starrte ihn an.


  „Offenbar wissen Sie nicht, dass ich nicht vom Geld meines Vaters lebe. Das wundert mich doch sehr. Vielleicht sind Sie in seine Angelegenheiten doch nicht so eingeweiht, wie Dean vermutet.“


  Coltrane lächelte. „Sie haben die Wahl, Jilly. Sie können die Nacht damit verbringen, einunddreißig Stockwerke hoch und runter zu laufen, oder Sie können meine Hilfe annehmen.“


  Im Moment schien es ihr tatsächlich angenehmer, im Treppenhaus eingesperrt zu sein als mit Coltrane in dem bronzefarbenen Aufzug im Art-déco-Stil, den Jackson in das Meyer-Gebäude hatte einbauen lassen. Doch das wollte sie ihm nicht verraten.


  „Dann rufen Sie doch schon diesen Fahrstuhl“, sagte sie resigniert. Sie fühlte sich wieder wie auf dem Karren, der unerbittlich der Guillotine entgegenfuhr.


  Coltrane gab schnell eine andere Zahlenkombination ein, und die Tür öffnete sich sofort. Sie hatte keine Ahnung, warum der Aufzug bereits auf der richtigen Etage war, aber sie wollte nicht nachfragen. Es war schon schwer genug, mit dem Widersacher ihres Bruders in ein und denselben Fahrstuhl zu steigen.


  Jilly litt ein wenig unter Höhen- und Platzangst, aber auch unter Angst vor Männern wie Coltrane. Große, unglaublich attraktive, selbstsichere Männer, die genau wussten, wie beunruhigend sie wirkten. Es war eine raffiniert erotische Beunruhigung, also die schlimmste ihrer Art, und normalerweise war sie für so etwas unempfänglich. Trotzdem wäre sie lieber nicht mit ihm zusammen in den engen Fahrstuhl gestiegen.


  Leider hatte sie keine Wahl. Er beobachtete sie, während er wartete, doch sie konnte den Ausdruck in seinen Augen nicht deuten. Schließlich trat sie, von Coltrane gefolgt, in den Aufzug, die Türen schlossen sich mit einem leisen Zischen, und Jilly wappnete sich, um ihrem Verhängnis sehenden Auges entgegenzutreten.


  2. KAPITEL


  Jackson Meyers Tochter hatte Angst vor ihm! Coltrane war fasziniert von dieser Entdeckung. Er wünschte, es gäbe einen Weg, den Aufzug anzuhalten, damit sie noch länger mit ihm in einem engen Raum eingesperrt war.


  Er hatte sie beim Schlafen beobachtet, erstaunt darüber, dass sie ganz anders war, als er sie sich vorgestellt hatte. Er hielt nicht viel von Dean und hatte sich deshalb ein ganz bestimmtes Bild von dessen Geschwistern gemacht. Hinzu kam, was er über Rachel-Anns unersättlichen Appetit auf Drogen und Sex gehört hatte. Er war davon ausgegangen, dass Jillian ebenso genusssüchtig und selbstzerstörerisch veranlagt sein und ihrem Vater mehr ähneln würde.


  Jilly Meyer war keine der typischen Blondinen, wie man sie überall in Kalifornien sah. Sie hatte eine braune Mähne, einen kräftigen Körper und endlos lange Beine. Sie war wahrlich keine zierliche Blume. Ihre körperliche Präsenz war aggressiv und erregend zugleich, selbst jetzt, als sie sich in die hinterste Ecke des Aufzugs presste.


  Es überraschte ihn, dass sie klug genug war, Angst vor ihm zu haben, schließlich war er sehr gut darin, sich als lässiger, harmloser Südkalifornier auszugeben. Niemand hatte auch nur die geringste Ahnung, wie gefährlich er in Wirklichkeit sein konnte.


  Ausgenommen Jilly Meyer, die aussah, als wünschte sie, dass der Boden sich vor ihr auftäte und sie verschlänge. Ihre Kleidung war zerknittert, ihr Haar zerzaust, und sie wirkte schläfrig, vorsichtig und feindselig zugleich. Das war wirklich eine unwiderstehliche Kombination.


  Coltrane gab sich kurz der anschaulichen Fantasie hin, wie er den Notfallknopf drücken, sie gegen die Fahrstuhlwand pressen und ihren viel zu kurzen Rock hochschieben würde. Er stellte sich vor, wie sie ihre langen, starken Beine um seine Hüften schlingen und endlich aufhören würde, ihn so fragend anzuschauen.


  Im Erdgeschoss öffnete sich die Fahrstuhltür mit einem leisen Zischen, und seine Fantasie löste sich auf – unerfüllt. Sie gingen zu der Tür, die zu den Garagen führte. Er tippte den Code für die Garage ein, worauf ein Brummen ertönte. Als er die Tür aufstieß, schob sich Jilly an ihm vorbei, und er wünschte sich fast, dass sie versuchen würde wegzurennen. Es würde Spaß machen, sie aufzuhalten.


  Aber sie war viel zu gut erzogen. Sie streckte ihm ihre schmale Hand entgegen, und er bemerkte, dass sie elegante, schlichte Ringe aus Silber trug. Seine Hand verschluckte ihre geradezu, und er drückte sie so fest, dass sie ihn nicht länger übergehen konnte. Sie schaute ihn durch ihre langen Wimpern hindurch an.


  „Ich bin naturgemäß nicht in der Lage, mit Ihnen einen Pinkel-Wettbewerb auszutragen, Mr. Coltrane“, murmelte sie.


  Er gab ihre Hand frei. „Wo wollen wir zu Abend essen?“


  „Keine Ahnung, wo Sie zu Abend essen. Ich jedenfalls gehe nach Hause.“


  „Können Sie gut kochen?“


  „Nicht für Sie.“


  Es machte ihm Spaß, sie zu ärgern. Er hatte noch nicht beschlossen, wie es weitergehen sollte; es war so einfach, ihr auf die Nerven zu gehen, viel einfacher, als sie zu verführen.


  Oder auch nicht. Das würde er schnell herausfinden.


  Nur noch wenige Autos standen in der verlassenen Garage. Er fragte sich, ob ihr das rote BMW-Cabriolet oder der Mercedes gehörte. Doch dann sah er die Corvette, Baujahr 1966 vermutete er, liebevoll restauriert, ein Kunstwerk!


  Er machte nicht noch einmal den Fehler, sie zu berühren, sondern steuerte einfach auf das Auto zu.


  „Hübsche Corvette“, sagte er.


  Sie warf ihm einen vorsichtigen Blick zu. „Wie kommen Sie darauf, dass das mein Auto ist?“


  „Es passt zu Ihnen. Lassen Sie mich fahren?“


  Genauso gut hätte er ihr vorschlagen können, gemeinsam seine Fahrstuhlfantasie auszuleben. „Auf gar keinen Fall!“


  „Sie brauchen sich keine Sorgen um Ihr Auto zu machen. Ich bin ein guter Fahrer, und ich kann mit einer Gangschaltung umgehen. Ich werde dem Getriebe bestimmt keinen Schaden zufügen.“


  Ihr Gesichtsausdruck war unbezahlbar. „Mr. Coltrane, wenn Sie meine Corvette mit demselben Geschick behandeln wie mich, dann wird sie kaputt sein, bevor sie auch nur den ersten Gang eingelegt haben“, sagte sie. „Sie werden weder mein Auto noch mich bekommen. Ist das klar genug?“


  „Kristallklar“, antwortete er gedehnt. Ich gebe ihr eine Woche, dachte er. Eine Woche, bevor sie sich mir hingibt, zwei Wochen, bis ich ihr Auto fahren darf.


  „Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie mich auch nicht nach Hause bringen wollen?“


  „Wo ist denn Ihr Auto?“


  „Noch beim Händler. Zurzeit fahre ich einen Geschäftswagen, aber Sie haben mich abgelenkt, und ich habe oben den Schlüssel vergessen.“


  „Dann fahren Sie doch wieder hoch und holen ihn.“


  Er schüttelte den Kopf. „Die Tür hat ein Zeitschloss. Sobald der letzte Mitarbeiter gegangen ist, kann keiner mehr vor dem nächsten Morgen rein.“


  „Was zum Teufel versteckt mein Vater denn da oben? Das Gold von Fort Knox?“ fragte sie irritiert.


  „Nur private Unterlagen. Ihr Vater ist in einige sehr komplizierte und heikle Geschäfte verwickelt. Es wäre nicht sinnvoll, wenn jeder einfach reinlaufen und die Akten einsehen könnte.“


  „Jemand wie seine Tochter vielleicht? Die offenbar viel zu einfältig ist, um diese komplizierten und heiklen Geschäfte zu verstehen?“ spottete sie.


  Er ignorierte das. „Ich wohne in der Nähe von Brentwood. Das wäre für Sie kein großer Umweg.“


  „Woher wissen Sie, in welche Richtung ich fahre?“


  „Sie sagten, Sie wollten nach Hause. Sie leben in diesem alten Mausoleum mit Ihrem Bruder und Ihrer Schwester. Und meine Wohnung liegt fast auf dem Weg.“


  „Rufen Sie sich doch ein Taxi.“


  „Mein Handy funktioniert nicht.“


  „Dann nehmen Sie meines.“ Sie wühlte in ihrer Handtasche, fest entschlossen, ihn endlich loszuwerden. Einen Moment später hielt sie ihm ein Telefon entgegen.


  „Warum nur fühlen Sie sich in meiner Gegenwart so unwohl?“ fragte er und machte keine Anstalten, das Telefon zu nehmen.


  „Darum geht es doch gar nicht“, sagte sie. „Ich habe eine Verabredung.“


  Gleich zwei Lügen, dachte er, und sie log nicht einmal besonders gut. Ganz anders als ihr Bruder Dean, der nicht viel von der Wahrheit hielt. Und ihr Vater interessierte sich für die Wahrheit nur dann, wenn sie ihm hilfreich war, meistens also, wenn er andere manipulieren wollte. Jilly Meyer hingegen konnte nicht lügen, was er auf eigenartige Weise reizvoll fand. Doch auch davon würde er sich auf keinen Fall von seinen Plänen abbringen lassen.


  „Na gut, dann müssen Sie aber doch bestimmt zuerst nach Hause und sich umziehen. Und, wie gesagt, meine Wohnung liegt auf dem Weg“, wiederholte er.


  Sie warf ihr Handy zurück in die Handtasche und ging auf die Fahrertür zu. „Steigen Sie schon in das verdammte Auto ein.“


  Er rechnete fast damit, dass sie einfach wegfahren würde, ohne ihn vorher einsteigen zu lassen, wobei sie nicht weit kommen würde – die Garagentür ließ sich ebenfalls nur mit dem Code öffnen. Doch sie setzte sich hinter das Lenkrad, lehnte sich über den Sitz, entriegelte die Beifahrertür und zog sich sofort wieder zurück, als er einstieg. Die Corvette war bestens erhalten, und einen Augenblick lang war er von purem Neid erfüllt. Er wollte dieses Auto haben!


  Nicht dass er einfach eine Corvette besitzen wollte. Mit dem völlig überzogenen Gehalt, das Jackson Meyer ihm zahlte, konnte er sich jedes Auto leisten, das ihm in den Sinn kam. Aber es ging ihm nicht einfach um irgendeine Corvette aus dem Jahr 1966. Er wollte genau diese Corvette.


  Jilly befestigte die Metallschnalle des Gurtes und warf Coltrane einen bedeutsamen Blick zu. Doch er machte keine Anstalten, sich anzuschnallen. „Ich lebe gerne gefährlich“, sagte er.


  Ihr kurzer Rock rutschte noch ein Stück weiter hoch, aber er hatte beschlossen, ihr zunächst keine schönen Augen mehr zu machen. Sie hatte ihn bereits verstanden, er konnte sich ein wenig zurückhalten. Auf seinen Range Rover verschwendete er keinen einzigen Blick. Sie würde bestimmt nicht auf die Idee kommen, dass das Auto ihm gehörte, dazu war sie viel zu durcheinander.


  Wie ein geölter Blitz schoss sie aus der Garage, die quietschenden Reifen schienen gegen seine unerwünschte Gegenwart zu protestieren. Als sie durch die Straßen von Los Angeles raste, klammerte er sich verstohlen an seinem Ledersitz fest und bemühte sich, völlig ausdruckslos zu blicken.


  Sie fuhr wirklich gut, das musste man ihr lassen. Sie fädelte sich in den Verkehr ein, scherte aus, beschleunigte, wenn er es am wenigsten erwartete, und wich Fußgängern und Polizisten mit derselben Geschicklichkeit aus. Am liebsten hätte er ihr ins Lenkrad gegriffen. Es war klar, dass sie ihm mit ihrer Raserei Angst machen wollte, und sie hatte Erfolg damit. Sie war in L.A. aufgewachsen und hatte gelernt, wie man auf den Freeways und Boulevards fahren musste. Jetzt rächte sie sich dafür, dass er sie so eingeschüchtert hatte.


  Während ihrer wilden Fahrt durch die belebten Straßen verschwendete sie keinen einzigen Blick an ihn. Sie konzentrierte sich ausschließlich auf die Fahrt, während er sich noch ein wenig fester hielt und kein Wort sagte. Er wünschte nur, er hätte sich angeschnallt.


  Als sie mit quietschenden Reifen vor seinem Wohnblock anhielt, musste er sich am Armaturenbrett abstützen, um nicht durch die Windschutzscheibe zu fliegen. Sie wandte sich ihm zu und lächelte unschuldig, doch ihre Augen glänzten in stillem Triumph. „Wir sind da.“


  Er ließ sich nichts anmerken. „Für den Fall, dass sie mir Angst einjagen wollten: Es ist Ihnen nicht gelungen. Wie gesagt, ich lebe gerne gefährlich.“


  „Wir sind da“, sagte sie noch einmal, nachdrücklicher diesmal. „Adieu.“


  „Und was ist mit Ihrem Bruder?“


  „Was ist mit ihm?“


  „Wollen Sie nicht wissen, was Ihr Vater mit ihm vorhat? Sind Sie nicht deshalb überhaupt in sein Büro gekommen?“


  „Was hat mein Vater denn vor?“


  „Morgen Abend. Ich hole Sie um sieben Uhr ab. Zum Dinner.“


  „Ich habe zu tun.“


  „Verschieben Sie es. Ihr Bruder steht bei Ihnen schließlich an erster Stelle, man kann es Ihnen ansehen! Oder ist er Ihnen doch nicht so wichtig?“


  Jetzt trieb er es eindeutig zu weit, aber er wollte, dass sie verärgert blieb und somit interessiert und kämpferisch.


  „Okay, ich werde Sie abholen.“


  „Und mir damit die einmalige Chance nehmen, die legendäre Casa de las Sombras zu sehen? Nein, ich hole Sie ab.“


  „Wenn Sie sich für berühmte Hollywood-Häuser begeistern, dann können Sie eine dieser Bus-Rundfahrten machen. La Casa de las Sombras wird von den meisten angefahren.“


  „Auch von der Tour, die ausschließlich an skandalösen Orten anhält? Wie auch immer, ich würde auf jeden Fall lieber von einem Bewohner durch das Haus geführt werden.“


  „Dean ist einer der Bewohner. Wenn Sie ihn gut behandeln, wird er Sie ja vielleicht einmal einladen.“


  „Ich bin nicht gerade Deans Typ“, sagte er.


  „Meiner sind Sie auch nicht.“


  „Wie ist denn Ihr Typ? Ich hätte zum Beispiel nicht vermutet, dass sie einen Mann wie Alan Dunbar heiraten würden.“


  Sie hatte offenbar vergessen, dass er Zugriff auf sämtliche Akten der Meyers hatte, ihre Scheidungsunterlagen inbegriffen.


  „Ich glaube, ich habe erst einmal genug von Ihnen“, sagte sie mit ruhiger Stimme.


  „Erst einmal“, stimmte er zu, öffnete dann die Tür und schwang seine langen Beine aus dem Auto. „Ich hole Sie morgen um sieben ab.“


  Sie ließ den Motor aufheulen und raste davon, während er unter einer Palme stand und ihr nachsah. Er konnte sich nicht entscheiden, ob es ihn mehr nach der Frau oder nach dem Auto verlangte. Und vor allem, was davon er hinterher behalten wollte.


  Er zuckte mit den Schultern. Wahrscheinlich weder noch. Nach fast einem Jahr kam endlich etwas Bewegung in sein Vorhaben, und es wurde auch höchste Zeit. Jilly Meyers dickköpfige Haltung zu brechen war dabei nur das Sahnehäubchen, es ging ja in Wirklichkeit um viel mehr.


  Eigentlich hatte er vorgehabt, Rachel-Ann zu verführen und zeitgleich den Rest der Familie Meyer zu vernichten. Rachel-Ann war offenkundig die Verletzlichste der Geschwister, das wusste er, obwohl er sie bisher nie zu Gesicht bekommen hatte, noch nicht einmal aus der Ferne. Seit er in L.A. wohnte, war sie zunächst mit ihrem dritten Mann in den Flitterwochen gewesen, hatte dann eine schnelle Scheidung hinter sich gebracht und lange Zeit in Kliniken und Entgiftungs-Zentren verbracht. Mit 33 war sie, wie er gehört hatte, noch immer sehr schön und sehr einfach zu haben. Doch ihn reizte die Herausforderung, das undefinierbare Vergnügen, das Jilly Meyer ihm bereitete. Sie wäre ein köstliches Dessert in seinem Menüplan aus Wahrheit und Rache.


  Zunächst aber musste er sich bei den drei ungleichen Geschwistern einschleichen. Er blickte an dem teuren, exklusiven Apartment-Haus hoch, in dem er seit einem Jahr lebte, umgeben von Geschäftemachern und Händlern, die genauso skrupellos waren wie er selbst.


  Es war höchste Zeit, einen kleinen Brand zu legen.


  Jilly jagte die lang gezogene Einfahrt zu La Casa hinauf, kleine Kieselsteine spritzten unter den Rädern hoch. In der riesigen Garage, in der sieben Autos Platz hatten, kam sie abrupt zum Stehen. Ihre Hände zitterten, als sie den Motor abstellte. Sie blieb mit geschlossenen Augen sitzen, noch immer angeschnallt, und versuchte, sich zu beruhigen.


  Sie hatte sich komplett lächerlich gemacht. Allein die Tatsache, dass sie im Wartezimmer ihres Vaters eingeschlafen war! Und dann ließ sie es auch noch zu, dass dieser idiotische Coltrane sie zur Weißglut brachte. Er war genau so, wie Dean ihn beschrieben hatte: ruhig, attraktiv und so verdammt selbstsicher, dass sie ihn am liebsten geohrfeigt hätte. Außerdem irrte sich Coltrane in einem Punkt gewaltig: Teil des Problems war nämlich, dass er genau Deans Typ entsprach! Leider schien Coltrane Deans sexuelle Vorlieben nicht zu teilen, was alles viel einfacher gemacht hätte. Dann würde er sie nicht ansehen, als sei sie Julia Roberts, und sie in Ruhe lassen.


  Sie lehnte sich vor und legte ihre Stirn auf das lederbezogene Lenkrad. Sie hatte überhaupt keine Lust auf so etwas. Sie war es leid, ständig auf ihre Geschwister und das Haus aufzupassen, das immer mehr verfiel. Dieses Haus, das sie mit absoluter Hingabe liebte.


  Es war schon spät. In der legendären Casa de las Sombras war es still, selbst die Geister schwiegen. Dean war entweder nicht zu Hause oder saß vor seinem Computer, und nur Gott konnte wissen, was Rachel-Ann gerade tat. Vor drei Monaten war sie aus der Entziehungskur zurückgekommen, und es war anzunehmen, dass sie demnächst wieder rückfällig werden würde. Bisher war sie fast jeden Abend ausgegangen, aber früh, nüchtern und schweigsam zurückgekommen. Sollte sie jetzt schon zu Hause sein, dann würde sie jemanden suchen, den sie nerven konnte, und das war dann mit Sicherheit sie, Jilly.


  Sie kletterte aus dem Auto und unterdrückte ein Seufzen. Sie würde das schon hinkriegen. Schließlich war sie in der glücklichen Lage, von gar nichts abhängig zu sein, auch nicht von Gefühlen. Sie würde auch weiterhin für ihre Geschwistern da sein, wenn sie sie brauchten.


  Jilly zog die schwere Holztüre der Garage zu. Sollte sie jemals etwas Geld übrig haben, dann wollte sie einen automatischen Garagenöffner einbauen lassen. Dean besaß zwei Autos, wobei keines davon wirklich zuverlässig war, und Rachel-Ann fuhr einen BMW. Außerdem stand da noch der rostige Düsenberg, der einmal Brenda de Lorillards Geliebtem gehört hatte. Einen automatischen Türöffner für diese riesige Garage einbauen zu lassen, wäre geradezu unerschwinglich.


  Sie lief auf dem Schotterweg auf das Haus zu und genoss die herrliche Stille. Zu dem von Palmen überwucherten Grundstück drang der Lärm der Stadt nicht durch, es war wie eine perfekte Oase der Ruhe und Sicherheit. Nur wenige Lichter brannten im Haus, als Jilly die großzügige, geflieste Terrasse betrat, und sie atmete erleichtert auf. Sie würde alleine sein, zumindest ein paar Stunden lang. In dieser Zeit konnte sie noch einmal darüber nachdenken, was geschehen war und wie sie ihrem Bruder am besten helfen konnte.


  Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie furchtbaren Hunger hatte. Sie ging direkt in die riesige alte Küche. Sie setzte sich an den langen Holztisch und leerte mit einem gezackten Grapefruit-Löffel von Tiffany’s zwei Becher Joghurt. Danach aß sie von einem schon rissigen, wertvollen Porzellanteller ein Sandwich mit Erdnussbutter. Sie beschloss, am nächsten Tag einkaufen zu gehen, der Kühlschrank war fast leer. Rachel-Ann ernährte sich, wenn sie clean war, fast ausschließlich von Süßigkeiten, und Dean war immerzu auf irgendeine Diät gesetzt. Was die beiden allerdings nicht davon abhielt, über den Inhalt des Kühlschranks herzufallen, wenn sie dazu in Stimmung waren.


  Jilly stellte den Teller in das alte Waschbecken und lief über den Gang in den Flügel des Hauses, den ihr Bruder bewohnte. Sie klopfte, bekam aber keine Antwort. Als sie die Tür öffnete, fühlte sie sich wie immer von dem Raum überwältigt. Dean hatte unbedingt die ehemaligen Dienstbotenzimmer beziehen wollen, weil sie eher schmucklos und nicht so kitschig wie der Rest des Hauses waren. Er hatte die Räume nur spärlich und mit modernen Möbeln eingerichtet.


  Ihr Bruder lag auf dem Bett. Das einzige Licht, das den Raum erhellte, kam von seinen Computern, er hatte immer mindestens zwei gleichzeitig angeschaltet.


  Sie ging leise zu ihm und betrachtete ihn zärtlich. Dean hatte die Klimaanlage wie immer auf sehr kalt eingestellt, aber sie wagte es nicht, die Temperatur zu verändern oder gar seine Computer auszuschalten. Sie breitete nur eine Decke über ihn und wünschte, alles wäre anders, auch wenn sie nicht genau wusste, wie. Dann ließ sie ihn in dem sterilen, eiskalten Raum zurück und tauchte wieder in die warme Dunkelheit der Casa de las Sombras ein. Das Haus der Schatten. Manchmal kam es ihr so vor, als gäbe es in Deans hellem Zimmer die meisten Schatten.


  3. KAPITEL


  Zacharias Redemption Coltrane war ein Kind der sechziger Jahre, geboren in der Mitte dieses turbulenten Jahrzehnts. Sein Name hatte ihm als Kind zwar jede Menge Spott eingebracht, doch der Name war das geringste Problem in seinem Leben. Mit dreizehneinhalb war er bereits fast einen Meter achtzig groß, hatte alle wichtigen Menschen in seinem Leben verloren und betrat eine Welt, von der er bereits wusste, dass sie grausam und feindlich war. Damals nannte er sich Zack – zumindest dann, wenn er sich überhaupt die Mühe gab, seinen richtigen Namen zu benutzen.


  Merkwürdig, wie einige Familiengeschichten ganz geradlinig verliefen und andere wiederum verschlungen und dramatisch. Er kannte die bitteren Erzählungen seiner Großtante Esther und die alkoholumnebelten Erinnerungen seines Vaters, doch sagten die beiden die Wahrheit? Nie sprachen sie davon, wie seine Mutter gestorben war, er wusste nicht einmal ihren richtigen Namen. Er kannte sie als Ananda, und seine eigenen Erinnerungen waren leicht und voll Lachen und dem bittersüßen Duft von Marihuana. Sie hatten in einem Schloss gelebt, in dem es gefährliche Drachen gab.


  Aber das war, bevor sie ermordet wurde.


  Es fiel ihm schwer, die Bilder von diesem magischen Ort oder der Prinzessin, die seine lachende Mutter war, in sein Gedächtnis zurückrufen. Er konnte sich kaum daran erinnern, wie es gewesen war, bevor er mit seinem betrunkenen Vater und seiner scharfzüngigen Großtante in dem trostlosen kleinen Haus in Indiana gelebt hatte. Und niemand würde ihm jemals die Wahrheit über seine Mutter erzählen.


  Großtante Esther starb zuerst, vom Krebs geradezu aufgefressen. Sein Vater folgte kurz darauf, als er sich betrunken bei einem Sturz das Genick brach. Coltrane haute ab, bevor das Jugendamt sich um ihn kümmern konnte. Er wurde zu einem 13-jährigen rebellischen Außenseiter, der durchs Land zog und langsam zum Mann wurde.


  Eines Tages beschloss er, Anwalt zu werden. Anwälte machten Geld, Anwälte manipulierten das System, Anwälte waren Abschaum. Das hielt er für die passende Karriere, zumal er es leid war, immerzu nahe am Abgrund zu leben. In New Orleans wurde er schließlich Stellvertretender Bezirksstaatsanwalt. Er verurteilte die Ärmsten der Armen, ohne sich dabei besondere Mühe zu geben, und ließ seine Vergangenheit genauso hinter sich wie die vagen Erinnerungen an seine tote Mutter.


  Eher zufällig blätterte er eines Tages in der Zeitschrift „L.A. Life“, zufällig, weil er sich für Südkalifornien oder Geisterhäuser oder Stars und Sternchen eigentlich nicht besonders interessierte. Er überflog die Seiten mit den Skandalen des Jahrhunderts, als plötzlich sein Blick an einem alten Zeitungsfoto hängenblieb. Er starrte in die Augen seiner Mutter.


  Damals, in den 60ern, war ein bunter Haufen Hippies wegen unerlaubten Betretens des verlassenen Anwesens Casa de las Sombras verhaftet worden, und seine Mutter war unter ihnen gewesen. Er konnte seinen Vater auf dem Foto nicht erkennen und wusste auch nicht, ob er damals in L.A. war, seine Mutter beherrschte das ganze Bild, jung und leuchtend selbst in Schwarzweiß. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, die Eindringlinge zu bestrafen, und so kamen sie einfach zurück und nisteten sich wieder in dem baufälligen Haus ein. Sie gründeten eine Kommune, womit sie den Verfall des historischen Gebäudes noch beschleunigten und die reichen Nachbarn fast zum Wahnsinn trieben.


  So erfuhr er von Jackson Meyer. Es war der erste Name, den er mit der bewegten Vergangenheit seiner Mutter in Verbindung bringen konnte. Schließlich hatte er schon früh gelernt, keine Fragen über seine Familie zu stellen, weil dann sein Vater jedes Mal anfing zu weinen und noch mehr zu trinken, während seine Großtante Esther ihm eine Ohrfeige androhte, falls er nicht den Mund hielte. Sie hatte ganz schön böse und harte Hände für eine alte Frau, und sie starb, bevor er größer wurde und sich wehren oder Antworten auf seine Fragen bekommen konnte.


  Nachdem er aber erstmal einen Namen kannte, war es ganz einfach gewesen, den Schuldigen ausfindig zu machen. Jackson Meyer hatte seinen Weg gemacht, war zurück nach Harvard gegangen, hatte seinen Abschluss gemacht und drei Frauen geheiratet. Aus seiner ersten Ehe entstammten drei erwachsene Kinder, von denen eines adoptiert war, aus seiner dritten zwei kleine Kinder. Außerdem kontrollierte er ein milliardenschweres Unternehmen. Er hatte also einiges erreicht. Das Haus, in dem er das Kommunen-Leben ausprobiert hatte, gehörte nun seinen Kindern aus erster Ehe, während er selbst in einem modernen, äußerst luxuriösen Anwesen in Bel Air residierte.


  Coltrane wusste, dass das der Mann war, der die Antworten auf seine Fragen kannte, der ihm sagen konnte, was mit seiner Mutter geschehen war. Sein Vater hatte ihm erzählt, dass seine halb irische Mutter das „zweite Gesicht“ hatte, einen Fluch, von dem er sich fragte, ob er ihn geerbt hatte. Denn eines Tages sah er seinen Vater an und wusste, dass er sterben würde. Eine solche Ahnung war an dem Tag wiedergekommen, an dem er sich seinen Weg in Jackson Meyers Büro erschlichen hatte, was in Anbetracht all der Sicherheitsvorkehrungen eine große Leistung war. Coltrane hatte nur ein einziges Mal in die klaren, ruhigen Augen blicken müssen, um zu wissen, dass dieser Mann seine Mutter ermordet hatte.


  Natürlich hatte Meyer nicht die geringste Idee, wer er war, davon abgesehen, dass es ihn überhaupt nicht interessierte. Coltrane hatte ein Talent darin, den Menschen das zu geben, was sie gerade brauchten, und ihr Vertrauen zu gewinnen. Es war ein Leichtes für ihn, sich bis in das innerste Heiligtum von Meyer Enterprises und in eine wichtige Position hochzuarbeiten. Der alte Mann war eine unbarmherzige Schlange und davon überzeugt, in Coltrane einen Seelenverwandten gefunden zu haben.


  Weniger leicht war es gewesen, sich in Geduld zu üben, sich Zeit zu lassen. Nun war er schon fast ein Jahr hier und hatte das vollständige Vertrauen von Jackson Meyer gewonnen. Zack Coltrane mit dem gefälschten Abschluss und dem charmanten Lächeln und der kalifornischen Lässigkeit war bereit, Jackson Meyer zu vernichten.


  Doch zuerst brauchte er alle Antworten. Er würde sich nicht damit begnügen, Meyer finanziell zu ruinieren. Und ihn zu töten würde nicht leicht sein. Coltrane hatte noch nie zuvor getötet, auch wenn er ein paar Mal ganz nahe dran gewesen war, aber in Jackson Meyers Fall würde er es tun, er hasste ihn genug. Allerdings wäre dann alles vorbei. Er wollte jedoch, dass der Mann, der seine Mutter getötet hatte, endlose Qualen litt. Sobald er den Beweis hatte, sollte Meyer erfahren, wer ihn zerstörte, und warum. Seine Firma und seinen Ruf zu ruinieren wären ein Anfang, und daran arbeitete er, seit er in L.A. war.


  Seine Familie auseinander zu bringen, würde noch besser sein, Auge um Auge. Coltrane war in der unbarmherzigen Armut des kalten Mittleren Westens aufgewachsen, mit einem Vater, der zu betrunken war, um ihn wahrzunehmen. Das Mindeste, das Coltrane tun konnte, war, es Jackson Meyer heimzuzahlen.


  Das Problem war, jemanden zu finden, für den sich der sonnenstudiogebräunte Jackson Meyer auch nur halb so sehr interessierte wie für sich selbst. Seine Vorzeigefrau behandelte er wie ein ungeduldiger Vater, seine beiden jüngsten Kinder wie noch nicht stubenreine Hündchen. Coltrane war überzeugt, dass er sich nicht einmal an ihre Namen erinnerte. Und so selten, wie er über seine Tochter Jilly sprach, spielte sie für ihn kaum eine Rolle. Doch bei Rachelnn war das etwas anderes. Rachel-Ann war sein wunder Punkt, und genau dort wollte Coltrane ihn treffen. Es war ihm bereits gelungen, Dean aus der Firma zu drängen. Meyers einziger Sohn hatte die Schlacht verloren, ohne auch nur einen einzigen Schuss abzugeben, und vergrub sich jetzt schmollend hinter seinen Computern. Nach allem, was er gehört hatte, hatte Rachel-Ann den überwiegenden Teil ihres Lebens ganz nahe am Abgrund verbracht. Also tat er ihr doch nur einen Gefallen, wenn er sie über den Rand stieß, anschließend einen Schritt zurücktrat und Meyer dabei zusah, wie er sich hinterherstürzte. Coltrane weigerte sich, darüber nachzudenken, was für ein Mensch er hinterher sein würde.


  Er schenkte sich einen Scotch ein und trug ihn auf die Terrasse, wo er ihn langsam trank. Es war der beste Scotch, den er hatte finden können, und in Gedanken prostete er seinem Vater zu, der sich zu Tode gesoffen hatte. Seit zehn Jahren forderte er auf diese Art das Schicksal heraus, ihm das Gleiche anzutun wie seinem Vater, und dabei schmeckte es ihm noch nicht einmal.


  Sein Plan war einfach. Er würde Jilly benutzen, um ihre zerbrechliche ältere Schwester kennen zu lernen. Er war ein geduldiger Mann, doch nun hatte er lange genug gewartet. Zwar wollte er keine unschuldigen Menschen verletzen, aber das waren Meyers drei erwachsene Kinder sicherlich nicht.


  Die Nacht brach herein, Coltrane stand mit dem Rücken zu seinem perfekt eingerichteten Apartment und starrte über Los Angeles hinweg. Das erwartungsvolle Kribbeln in seinen Adern war eine weitaus gefährlichere Droge als Alkohol. Morgen Abend würde er die legendäre Casa de las Sombras sehen und endlich die Antworten bekommen, auf die er so viele Jahre gewartet hatte.


  Das Telefon klingelte drei Mal, bevor er abnahm, und er wusste schon vorher, wer es sein würde.


  „Sind Sie sie losgeworden?“ bellte Jackson Meyer ins Telefon.


  „Zunächst mal, ja. Sie hatten mir nicht gesagt, dass Sie sich etwas Endgültigeres vorstellen“, sagte er gelangweilt.


  Einen Moment lang blieb es am anderen Ende der Leitung still. „Gibt es denn etwas Endgültiges, das Sie tun könnten?“


  „Natürlich, ich könnte einen Auftragskiller anheuern, falls Sie das wünschen …“


  „Das ist nicht witzig, Coltrane“, antwortete Meyer kühl. „Es ist nicht mein Stil, meine eigenen Kinder umbringen zu lassen.“


  Nicht die Kinder, aber die Geliebte, dachte Coltrane und starrte in sein Glas. „Dann wird sie keine Ruhe geben, bis sie von Ihnen bekommt, was sie will. Sie wissen doch, wie hartnäckig Frauen sein können.“


  „Sie war schon immer eine dickköpfige Hexe. Genau wie ihre Mutter“, schimpfte Meyer. „Was will sie eigentlich von mir?“


  „Das hat sie mir nicht gesagt, aber ich schätze, es geht in die Richtung, dass sie Ihren eigenen Sohn mehr lieben und mich auf den Grund des Meeres versenken sollten.“


  Meyers trockenes Kichern klang ein wenig asthmatisch. „Sie haben keinen besonders guten Eindruck auf sie gemacht, was? Ich habe Sie ja gewarnt. Sie kann sehr schwierig sein. Was haben Sie jetzt vor?“


  „Ich werde morgen Abend mit ihr Essen gehen.“


  „Sie wird nicht mit Ihnen schlafen, falls sie darauf spekulieren. Dazu ist sie viel zu prüde.“


  „Wieso sollte ich mit ihr schlafen wollen?“ Coltrane nahm noch einen Schluck Scotch. Das Eis war inzwischen geschmolzen, der Drink schmeckte wässrig.


  „Egal. Kümmern Sie sich nur weiterhin um sie. Bestimmt ist Ihnen aufgefallen, dass sie recht gut aussieht. Kein Vergleich mit Rachel-Ann natürlich, aber sie ist doch hübsch genug, selbst mit diesen schrecklichen Haaren. Außerdem ist mir zufällig bekannt, dass Sie gerade nicht gebunden sind.“


  Coltrane zweifelte keine Sekunde daran, dass Meyer ganz genau wusste, mit welcher Frau er im letzten Jahr geschlafen und wie lange die jeweilige Beziehung gedauert hatte. Die Überwachungen von Seiten seines Arbeitgebers waren lachhaft offensichtlich gewesen, und Coltrane hatte ihn immer gerade genug wissen lassen, damit er nicht misstrauisch wurde.


  „Wollen Sie, dass ich sie heirate, Boss?“ fragte er gedehnt. „Oder soll ich mich nur mit ihr vergnügen?“


  „Hören Sie schon auf, Coltrane“, antwortete Meyer. „Ich will einfach, dass Sie sie ablenken. Ich muss mich im Moment um ganz andere Dinge kümmern. Es ist geradezu unglaublich, wie viele Probleme es bereitet, das Cienaga-Anwesen zu erwerben. Zumal ich es gerade überhaupt nicht gebrauchen kann, dass die Steuerfahndung mir auf die Schliche kommt. Auch darum müssen Sie sich kümmern. Geben Sie denen was anderes zu tun.“


  „Das habe ich bereits erledigt.“


  „Diese gottverdammten Bürokraten haben doch nicht die geringste Ahnung, wie das Geschäftsleben in Wahrheit funktioniert. Geschweige denn, woraus die Wahlkampfmittel bezahlt werden. Halten Sie mir diese Typen vom Leib, Coltrane.“


  „Ich habe mich darum gekümmert“, sagte Coltrane beschwichtigend. Tatsächlich wurden Meyers Geschäftspraktiken bereits von einem ganzen Ermittlungs-Team durchleuchtet. Und sein Chef hatte nicht die geringste Ahnung.


  „Ich will meine Zeit nicht mit Belanglosigkeiten verschwenden.“


  Belanglosigkeiten wie etwa seine Kinder, dachte Coltrane, sagte aber nichts. Er wollte Meyers Geduld nicht unnötig strapazieren. Der alte Mann würde noch früh genug herausfinden, dass er Zack Coltrane niemals hätte vertrauen dürfen.


  „Alles klar, Boss“, antwortete er. Er war der einzige Mensch, der Meyer „Boss“ nannte und dabei einen leicht neckenden Ton anschlug. „Ich werde mit Ihrer Tochter schlafen. Was solls, ich schlafe auch mit Ihren beiden Töchtern. Bei Ihrem Sohn hört der Spaß allerdings auf.“


  Meyer lachte humorlos. „Nein, mein Sohn wäre eine zu leichte Beute. Und lassen Sie die Finger von Rachel-Ann! Sie ist gerade sehr verletzlich, ich will nicht, dass Sie sich mit ihr einlassen. Sie ist nicht das Problem – sie war nie das Problem, im Gegensatz zu den anderen beiden. War mein Fehler, dass ich deren Mutter geheiratet habe. Halten Sie nur Jilly beschäftigt, bis das Geschäft erledigt ist. Danach können Sie mit ihr tun, was Sie wollen. Sie wissen ja: Es wird sich für Sie lohnen.“


  Gott sei Dank konnte Meyer Coltranes Lächeln nicht sehen. „Ich liebe Ihren Hang zur Sentimentalität.“


  „Sie können mich mal.“


  „Ja, Sir.“ Doch Meyer hatte bereits aufgelegt, davon überzeugt, dass er wieder mal seinen Willen durchgesetzt hatte. Coltrane sollte mit seiner Tochter schlafen, um sie abzulenken. Dabei sorgte Meyer bereits völlig ahnungslos selbst dafür, dass sein Imperium zerstört wurde.


  Jilly machte immer einen Heidenlärm, wenn sie ihr Schlafzimmer betrat. Es war das größte und eleganteste Zimmer in dem alten Haus, doch keines ihrer Geschwister hatte dort einziehen wollen. Dean bevorzugte seine sterilen Räume, und Rachel-Ann war viel zu abergläubisch, um ausgerechnet in diesem Raum zu schlafen. Jilly glaubte eigentlich nicht an Geister. Sie lebte schon so viele Jahre hier und war in all der Zeit nicht einem einzigen begegnet. Als sie Kinder waren, hatte Dean oft versucht, ihr mit wilden Geistergeschichten Angst einzujagen, aber es war ihm nie gelungen. Sollte es in der Casa de las Sombras tatsächlich Geister geben, dann waren sie harmlos, und das, obwohl sie unter so grausamen Umständen ums Leben gekommen waren.


  Aber auch wenn Jilly nicht an sie glaubte, betrat sie ihr Zimmer trotzdem niemals, ohne sich vorher anzukündigen. Auch jetzt räusperte sie sich, rüttelte ein paar Mal an der Klinke, bevor sie die Tür öffnete, und schaltete erst dann das Licht ein. Nichts zu sehen, keine verschwindenden Schatten, keine Gestalten, die sich auflösten, nur dasselbe merkwürdige Zimmer wie immer. Mit dem Elefantenfuß-Stuhl und dem kunstvoll verzierten goldenen Bett sah es hier aus wie in einem Bordell oder einem türkischen Harem, und Jilly liebte jeden kitschigen Zentimeter.


  Sie ließ Wasser in die riesige Marmorwanne im angrenzenden Bad laufen, zog sich hastig aus, glitt in die duftende Wärme und schloss die Augen. Ein langer, unangenehmer Tag lag hinter ihr. Nicht nur hatte sie überhaupt nichts erreicht, im Gegenteil: Alles war noch schlimmer geworden. Und zu allem Überfluss musste sie auch noch mit Coltrane zu Abend essen. Erstens war sie bisher allen skrupellosen jungen Männern, die ihr Vater beschäftigte, erfolgreich aus dem Weg gegangen. Zweitens missfiel ihr an Coltrane einfach alles, sein Ehrgeiz, seine Aggressivität und sein gutes Aussehen. Er wusste sehr gut, wie attraktiv er war, deswegen fand Dean ihn vermutlich auch so unwiderstehlich. Dean hatte eine Schwäche für blasierte, kluge und hübsche Jungs, vor allem für die, bei denen er keine Chance hatte. Rachel-Ann würde Coltrane nicht weniger verlockend finden. Auf den ersten Blick wirkte er ja auch nicht annähernd so gefährlich wie die Typen, mit denen ihre Schwester sich sonst einließ. Die beiden würden ein hinreißendes Paar abgeben.


  Inzwischen war das Wasser kalt geworden. Jilly sprang aus der Wanne und grinste ihr Spiegelbild an. In diesem verdammten Haus gab es einfach viel zu viele Spiegel. Wo sie auch hinschaute, immerzu erhaschte sie einen Blick auf sich selbst. Sie hatte keine Ahnung, wer all diese Spiegel hatte aufhängen lassen: die zurückgezogen lebende Schauspielerin, die dieses Haus hatte bauen lassen, oder Brenda de Lorillard, die hier gestorben war. Als eine Frau, die nicht sonderlich eitel war, fand sie sie jedenfalls ziemlich störend. Hinzu kam Rachel-Anns Überzeugung, dass es in dem Haus spukte. Manchmal, wenn Jilly in den Spiegel sah, war es so, als sähe sie ganz kurz jemanden, der schon lange tot war.


  Ihr war kalt, doch sie zog lieber einen Pulli über, als das Fenster zu schließen. Sie liebte frische Luft, die Spinnweben und Motten aus dem Gebäude fegte. Seltsamerweise aber verlor sich der Geruch nach frischem Tabak nie, genauso wenig wie der zarte Hauch von Parfüm, das sie vage an ihre Kindheit erinnerte. Vielleicht hatte ihre Großmutter es benutzt, vielleicht war eines Tages eine ganze Flasche heruntergefallen, und der Duft hatte sich in das Holz gefressen. Jilly mochte den Geruch ganz gerne. Er gab ihr das Gefühl, dass ihre Großmutter auf sie aufpasste, obwohl sie sich zu Lebzeiten nicht sonderlich nahe gestanden hatten.


  Die Haustür wurde zugeschlagen. Sie wusste immer sofort, wenn es Rachel-Ann war. Sie brachte eine nervöse Energie mit sich, die die Luft im ganzen Haus auflud wie vor einem Sturm. Jilly lauschte – Gott sei Dank, Rachel-Ann war alleine. Wie die ganzen letzten drei Monate auch schon. Das machte sie zwar unausstehlich, war aber ein Schritt Richtung Genesung.


  Kurz darauf hörte sie, wie etwas zersplitterte und jemand wegrannte. Jilly stürzte in die Halle. Rachel-Ann war schon in der Mitte der Treppe, dünn und zerbrechlich, ihr langes flammend rotes Haar wehte hinter ihr her, als sie die letzten Stufen nach oben rannte; auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck von Panik. Sie lief direkt in Jillys Arme und stieß ein dankbares Schluchzen aus. Sie war so leicht und klein. Jilly schlang ihre kräftigen Arme um sie und fragte: „Was ist denn los, Süße? Bist du gestolpert? Ich habe Lärm gehört.“


  „Ich weiß nicht, was das war. Irgendetwas ist zerbrochen, doch ich konnte nicht sehen, was.“ Rachel-Anns Stimme war leise, aber klar.


  „Das macht doch nichts“, murmelte Jilly beschwichtigend. In diesem Haus gab es sowieso nicht mehr viel Wertvolles, das kaputtgehen konnte. „Was hat dich denn so erschreckt?“


  Rachel-Ann wand sich aus der Umarmung und starrte ihre Schwester einen Augenblick lang verwirrt an. Ihre grünen Augen wirkten riesig, aber nicht so, als hätte sie Drogen genommen. Jilly atmete erleichtert auf.


  „Ich weiß es nicht“, sagte Rachel-Ann schließlich. „Sie haben mich beobachtet, ich habe es gespürt. Sie beobachten mich immerzu. Ich weiß, dass du mir nicht glaubst, aber es gibt sie! Ich fühle es!“


  „Glaubst du wirklich?“ Jilly hatte gelernt, dass es besser war, Rachel-Ann nicht zurechtzuweisen. „Willst du in mein Zimmer kommen und es mir erzählen?“


  „Nein, bloß nicht dort“, sagte sie und lugte ängstlich in das große Schlafzimmer. „Ich weiß nicht, wie du da schlafen kannst, wo du doch weißt, was passiert ist!“


  „Ich glaube nicht an Geister“, antwortete Jilly.


  „Aber ich. Schließlich haben sie mich gerade erst wieder beobachtet.“ Rachel-Anns sonst so ruhige Stimme überschlug sich. Sie hatte in letzter Zeit viel Gewicht verloren, viel zu viel, und sie sah aus wie ein schwacher rothaariger Spatz, verloren und verängstigt.


  „Dann lass uns in dein Zimmer gehen. Ich bleibe bei dir, bis du eingeschlafen bist.“


  Rachel-Anns Lächeln war zugleich bitter und sehnsüchtig. „Wie immer ganz die liebe Schwester, Jilly. Wird dir das denn nie langweilig?“


  „Nie.“


  „Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen. In meinem Zimmer gehts mir gut, das betreten sie nie. Dafür habe ich gesorgt.“


  „Rachel-Ann, da sind keine Geister, die …“


  „Glaub mir doch wenigstens dieses eine Mal. Es gibt sie. Ich kann sie nur loswerden, wenn ich trinke, aber genau das will ich nicht mehr tun. Ich werde jetzt einfach ins Bett gehen, und morgen früh ist alles wieder in Ordnung. Tagsüber lassen sie mich in Ruhe“. Rachel-Ann grinste. „Schau mich nicht so an. Ich bin nicht verrückt. Es spukt hier tatsächlich.“


  „Hast du deinem Therapeuten von den Geistern erzählt?“ fragte Jilly.


  „Damit er denkt, ich sei verrückt?“ Rachel-Anns Lachen klang nur ein klein wenig hysterisch. „Die Geister spuken in diesem Haus und nicht etwa nur in meinem Kopf. Aber du brauchst keine Angst zu haben. Dich lassen sie ja aus irgendeinem Grund in Ruhe. Du solltest dankbar sein.“


  „Vielleicht habe ich nur nicht genug Fantasie.“


  „Vielleicht bist du einfach zu vernünftig“, sagte Rachel-Ann müde. Sie umarmte Jilly schnell, und das Zittern in ihren dünnen Armen war Mitleid erregend. „Bis morgen früh, Schatz. Aber nicht zu früh!“


  „Ich kann gerne bei dir bleiben, bis …“


  „Das brauchst du nicht“, sagte Rachel-Ann und klang plötzlich fast fröhlich. „Mir gehts gut.“


  Jilly beobachtete, wie ihre Schwester durch die Halle ging und die Tür ihres Zimmers hinter sich abschloss. Unschlüssig blieb sie stehen. Sollte sie ihr folgen? Sie hatte Rachel-Anns Zimmer nicht mehr betreten, seit diese aus der Klinik zurückgekommen war, sie wäre sich schäbig vorgekommen, hätte sie dort nach leeren Flaschen oder Pillendosen gesucht. Rachel-Ann behauptete, einen Weg zu kennen, wie sie die Geister aus ihrem Zimmer fern halten konnte. Jilly hatte nicht die geringste Ahnung, was sie meinte. Und ob das auch helfen würde, ganz andere Dämonen zu vertreiben?


  Sie wusste nicht, wie spät es war, wahrscheinlich schon nach elf. Wieder dachte sie darüber nach, was für ein schrecklicher Tag hinter ihr lag. Sie hatte überhaupt nichts erreicht, einen gescheiterten Besuch bei ihrem Vater hinter sich und Coltrane kennen gelernt. Darauf hätte sie gut und gerne verzichten können. Sie musste einen Weg finden, ihn entweder loszuwerden oder auf ihre Seite zu ziehen. Allerdings sah er nicht aus wie ein Mann, der auch nur im Geringsten daran interessiert war, anderen zu helfen, es sei denn, es war zu seinem eigenen Vorteil.


  Jilly zog die Nadeln aus ihrem Haar und ließ es in einer schweren Welle auf ihren Rücken fallen. Sie würde sich morgen etwas einfallen lassen. Wenigstens heute Nacht konnte sie sich entspannen, ihre Schwester und ihr Bruder lagen sicher in ihren eigenen Betten, und Rachel-Anns Geister hatten keine Möglichkeit, in ihr Zimmer zu gelangen.


  „Du hast ihr Angst gemacht.“ Brenda war verärgert. „Habe ich dir nicht immer wieder gesagt, dass dieses Mädchen sensibel ist? Das war sie schon immer, von Kindesbeinen an. Sie erinnert mich an mich selbst, als ich in ihrem Alter war.“


  „Schätzchen, du bist gestorben, bevor du so alt wie sie werden konntest“, konterte Ted ein wenig taktlos. „Und du warst in etwa so zerbrechlich wie ein Elefant im Porzellanladen. Wenn du mich fragst, ist dieses Mädchen einfach zu schreckhaft.“


  „Sie kann uns sehen.“


  „Das können eine Menge Leute. Deswegen werden sie aber noch lange nicht zu verrückten Trunkenbolden“, sagte Ted. „Die meisten glauben, dass das Licht ihnen einen Streich spielt oder so. Sie ist die Einzige, die sich deshalb verrückt macht, und wenn sie endlich einmal aufhören würde, alles Mögliche nach uns zu schmeißen, würde sie auch bemerken, dass wir uns Sorgen um sie machen. Dass wir vollkommen harmlos sind!“


  „Vollkommen“, murrte Brenda und küsste ihn. „Außerdem sollte sie nicht trinken. Wenn wir uns nicht gezeigt hätten, dann hätte sie das Glas ausgetrunken, statt es nach uns zu werfen.“


  „Vielleicht. Vielleicht nicht.“ Ted zuckte mit den Schultern. „Sie hat sich schon öfter einen Drink eingeschenkt und ihn nicht ausgetrunken. Das spielt auch gar keine Rolle. Die Ärmste hat Angst vor uns, und leider können wir uns nicht mit ihr zusammensetzen und ihr alles erklären. Wir müssen ab jetzt etwas umsichtiger sein. Und wir haben keinen Grund, uns schuldig zu fühlen!“


  „Schuldig“, sagte Brenda mit hohler Stimme. „Nein, das sind wir nicht. Lass uns spazieren gehen, Liebling. Oder wir könnten uns auf die Terrasse setzen und die Sterne betrachten.“


  Er nahm ihren Arm und lächelte sie zärtlich an. „Das klingt himmlisch, mein Schatz.“


  „Himmlisch“, wiederholte Brenda. Der Himmel war ein Ort, den sie niemals kennen lernen würden. „Egal, wo ich mit dir bin, es ist wie im Himmel“, sagte sie.


  Ted gab ihr einen Kuss.


  4. KAPITEL


  Jilly war außerordentlich schlechter Laune. Der gestrige Tag war schon schlimm gewesen, doch der heutige hatte ihn noch übertroffen, und der Abend schien sogar noch schlimmer zu werden. Sie war wie immer früh aufgestanden. Sie brauchte nicht viel Schlaf, außerdem war ihr verschnörkeltes und geschwungenes Bett nicht sonderlich bequem. Seit Jahren schon nahm sie sich vor, eine neue Matratze und einen anständigen Lattenrost zu kaufen, doch da das Bett maßgearbeitet war, würde das ein Vermögen kosten. Sie konnte es einfach vor sich selbst nicht rechtfertigen, so viel Geld für eine Matratze auszugeben, wenn sie so wenig Zeit darauf verbrachte. Dean hatte einmal gemeint, taktlos wie üblich, dass die Matratze wenigstens nicht älter als 50 Jahre sein konnte, denn sonst hätte sie von Blut durchtränkt sein müssen.


  Jilly erschauerte trotz der warmen Abendluft. Sie saß auf der verlassenen Terrasse des Hauses. War es denn zu viel verlangt, einfach mal wieder einen schönen Tag erleben zu wollen, speziell, wenn sie so einen qualvollen Abend vor sich hatte? Aber nein, stattdessen häuften sich jetzt auch die Probleme bei der Arbeit. Historische Gebäude in Los Angeles erhalten zu wollen, war so ziemlich der aussichtsloseste Job, den man sich vorstellen konnte, was sie zu allem Überfluss auch von Anfang an gewusst hatte. Los Angeles war auf Macht und Geld aufgebaut, Geschichte und Ästhetik wurden hier nicht hoch gehandelt. In den drei Jahren, in denen Jilly für die Los Angeles Preservation Society arbeitete, hatte sie zusehen müssen, wie eine Sehenswürdigkeit nach der anderen abgerissen wurde, um modernen Häusern Platz zu machen.


  Heute war es besonders schlimm gewesen. Sie hatte den Tag damit verbracht, in den Ruinen des Marokkanischen Theaters zu wühlen, Fotos mit einer Digitalkamera zu schießen und Messungen durchzuführen. In nur wenigen Tagen würde alles verschwunden sein, die letzte Frist war abgelaufen. Irgendwann hatte Jilly sich einfach in einen staubigen Plüschsessel gesetzt und geweint. Vielleicht wegen des Gebäudes, vielleicht aber auch wegen ihres eigenen Lebens.


  Als sie nachmittags nach Hause kam, waren Dean und Rachel-Ann nicht da, und wenn sie Glück hatte, würden sie auch erst spät zurückkommen. Coltrane hier zu empfangen war schon schlimm genug, sie wollte sich nicht auch noch gleichzeitig Gedanken um ihre Geschwister machen müssen.


  Sie ging unter die Dusche und wusch den Staub von ihrem Körper, danach schenkte sie sich ein großes Glas Eistee ein und trat wieder auf die Terrasse, um den Sonnenuntergang über dem riesigen, dicht bewachsenen Grundstück zu betrachten. Sie liebte diese Terrasse, die alten Eisenmöbel, die großen Fliesen, die von den Jahren verwitterten Steinsäulen, die gewaltigen Palmen. Aber in der Mitte des Rasens, über hundert Meter entfernt, lag der dunkle, algenüberwachsene Pool, und Jilly konnte ihn nie ansehen, ohne zu schaudern.


  Jetzt ist es viel zu spät, jemanden zu bitten, das Wasser abzulassen, dachte sie müde. Der Pool war seit Jahren nicht mehr benutzt worden. Als Kind hatte sie sich vor ihm gefürchtet, obwohl sie jede freie Sekunde in den Schwimmbädern ihrer Freunde verbracht hatte. Vielleicht war es wegen der Bäume, die sich im Wasser spiegelten, oder vielleicht lag es auch nur an der übersteigerten Einbildungskraft eines Teenagers. Was immer es war, Jilly zog es vor, dem Pool nicht zu nahe zu kommen.


  Sie hatte schon öfter das Wasser ablaufen lassen, aber das Becken füllte sich jedes Jahr von alleine wieder, das Wasser sickerte wahrscheinlich durch einen Sprung in die Wand. Sie konnte sich eine Reparatur nicht leisten, und so lag der Pool einfach da, feucht und böse, und nur die wilden Rosenbüsche verdeckten die Sicht. Jilly ließ sich auf der breiten Gartenmauer nieder und atmete die Mischung aus Rosenduft und Abgasen der Stadt ein. Nichts würde sie jetzt lieber tun, als in ihre riesige Marmorwanne zu klettern und darin liegen zu bleiben, bis ihre Haut ganz verschrumpelt war. Sie wollte niemanden sehen, mit niemandem sprechen, niemanden retten. Nicht heute.


  Und vor allem wollte sie sich nicht mit Z. R. Coltrane auseinander setzen. Sie hatte zumindest einen Teil seines Namens herausgefunden, auch wenn sie keine Ahnung hatte, was Z. R. bedeutete. Sie fand, das war ein angemessener Name für einen Halsabschneider aus Los Angeles.


  Nicht dass sie wirklich einen Beweis hatte, dass er ein Halsabschneider war, abgesehen davon, dass er ein Anwalt war. Und davon abgesehen, dass sie gut aussehenden Männern nicht traute. Die vielen Jahre in Los Angeles und natürlich auch Alan hatten sie gelehrt, vorsichtig zu sein. Alan war unerhört hübsch gewesen, mit langem dunklem Haar, dem Gesicht eines Dichters, den Händen eines Künstlers und der Seele eines Metzgers. Coltrane dagegen hatte sonnengebleichtes blondes Haar, er war Anwalt, kein Künstler, Geschäftsmann, kein Dichter. Im Gegensatz zu Alan gab er nicht einmal vor, nett zu sein. Deswegen war er trotzdem genauso ein Lügner wie ihr Exmann. All ihre Instinkte schrien auf: Was du siehst, ist definitiv nicht das, was du bekommst.


  Coltrane war ein Mann, der ganz schnell die Wünsche der anderen herausfand und sich entsprechend benahm. In ihrem Fall schien er fest entschlossen zu sein, sie zu ärgern und nicht so zu tun, als ob er harmlos sei. Sie rief sich zur Ordnung. Es ging nur um ein Geschäftsessen, sie würden ein ruhiges, vernünftige Gespräch darüber führen, wie die Situation bei Meyer Enterprises für Dean verbessert werden könnte, danach würde sie sich anmutig verabschieden und Coltrane nie wieder sehen. Die verschwenderischen Hollywood-Partys ihres Vaters besuchte sie sowieso niemals; wenn sie sich nicht irrte, war sie die letzten Jahre auch gar nicht mehr eingeladen worden. Es gab also keinen Grund, warum sie jemals wieder einen Angestellten ihres Vaters, speziell Coltrane, treffen sollte.


  Wenn man es also ganz vernünftig betrachtete, war alles gar nicht so schlimm. Sie nippte an dem Eistee und wandte den Blick vom Schwimmbad ab. Sie hatte sich da in etwas hineingesteigert. Und das, obwohl sie doch gelernt hatte zu ändern, was zu ändern ist, und zu akzeptieren, was unvermeidbar ist.


  Sie hörte einen Wagen auf der Auffahrt, und ein unangenehmer Ruck ging durch ihren Magen. Es war genau sieben Uhr, offenbar war ihr unerwünschtes Date angekommen.


  Coltrane wusste ganz genau, wo hinter all den hoch gewachsenen Bäumen sich die Casa de las Sombras versteckte. Durch die Fotografie in der Zeitung hatte er erfahren, dass seine Mutter in den sechziger Jahren hier einige Zeit verbracht hatte, auch wenn er nicht wusste, wie lange und ob sein Vater bei ihr gewesen war. Auf dem Bild in der Zeitung fand sich kein Datum, und fragen konnte er ja niemanden. Vor allem sein Vater hatte es stets rundweg abgelehnt, auch nur ein Wort über die Mutter zu verlieren. Die Casa de las Sombras war ein Teil seiner Familiengeschichte, ein Ort, an dem Teile seiner Vergangenheit begraben lagen. Es hatte lange genug gedauert, bis er das Haus endlich betreten durfte – langsam begann sich das Rätsel zu lösen.


  Er hatte schon öfter überlegt, einfach in das Haus einzubrechen, was für ihn überhaupt kein Problem gewesen wäre. In seiner Jugend hatte er mit einer Gruppe Taugenichtse rumgehangen und alle möglichen Fertigkeiten erworben – unter anderem, wie man in ein Haus einstieg, ohne die geringste Spur zu hinterlassen. Doch dann beschloss er, lieber nichts zu riskieren und sich weiterhin in Geduld zu üben. Früher oder später würde er dieses Haus durch die Eingangstür betreten.


  Doch nun, da es soweit war, fühlte er sich merkwürdig angespannt. Sein ganzes Leben konnte sich mit einem Schlag ändern, deshalb musste er aufhören, die ganze Zeit nur an Jilly Meyer zu denken! Er durfte nicht vergessen, dass nicht sie, sondern ihre zerbrechliche ältere Schwester es war, um die er sich kümmern musste, denn nur Rachel-Ann Meyer konnte Jacksons Herz brechen.


  Die geöffneten, verzierten Tore am Eingang der Auffahrt waren rostig, obwohl es hier so gut wie nie regnete. Er fuhr langsam die gewundene Straße hinauf, hier einem tief hängenden Ast, dort einem Grashügel ausweichend. Er wunderte sich, wie Jilly es schaffte, die Schlaglöcher mit ihrer herrlichen, tief gelegten Corvette zu umfahren.


  Zuerst sah er die riesige Garage mit dem zerbrochenen Schieferdach. Ein Glück, dass es hier so selten regnete. Es gab sieben Garagen, drei davon waren geschlossen, drei standen leer, und die Corvette stand in ihrer reinen Pracht in der letzten. Er parkte direkt dahinter. Niemand schien hier zu sein. Er steuerte sofort auf das rote Auto zu und berührte den schimmernden Lack wie ein zärtlicher Liebhaber. Er hatte ja immer geglaubt, sein Traumauto sei ein Gull Wing Mercedes oder vielleicht ein klassischer Jaguar XKE. Aber offenbar war er doch ein richtiger Amerikaner. Coltrane konnte nicht widerstehen. Er streckte seine Hand nach dem Türgriff aus, als er bemerkte, dass er nicht alleine war.


  Mit schneidender Stimme sagte sie: „Ich habe Ihnen verboten, mein Auto zu fahren.“


  Er ließ seine Hand auf dem Wagen liegen und fuhr mit seinen Fingerspitzen zärtlich hin und her, während Jilly ihn beobachtete. Dann drehte er sich um und schielte zu ihr hinüber. „Es freut mich, dass sie sich nicht extra meinetwegen hübsch gemacht haben“, sagte er. Sie trug Shorts und ein T-Shirt, und sein Blick wanderte an ihren langen Beinen entlang. Sie hatte offenbar keine Ahnung, wie aufregend er diese Beine fand, sonst würde sie sie ihm nicht immerzu zeigen. Es störte ihn nicht im Geringsten, dass die Shorts alt und ausgeleiert waren. Rachel-Ann, rief er sich selbst zur Ordnung, sie ist mein Ziel. Meyer interessiert es kein bisschen, was mit dieser Tochter hier geschieht.


  „Tut mir Leid, aber ich habe es mir anders überlegt. Es gibt keinen Grund auszugehen, wir können die Situation genauso gut hier besprechen“, sagte sie kühl.


  „Oder was halten Sie von McDonald’s? Fast Food zu Verhandlungen essen klingt spannend, ich bin ja kein Spielverderber. Vor allem, wenn wir im Auto essen. Und da könnte auch niemand sehen, wenn ich Sie ganz aus Versehen anfasse.“ Er wusste selbst nicht, warum er so etwas sagte, wahrscheinlich wieder nur, weil er sie auf die Palme bringen wollte.


  „Ja, natürlich“, murmelte sie. Und dann: „Verhandlungen?“


  „Darum gehts doch, oder etwa nicht? Sie wollen, dass ich Ihrem kleinen Bruder helfe, Daddys Liebe und Anerkennung zu gewinnen. Allerdings habe ich keine Ahnung, warum ich das tun sollte.“


  Sie gab sich nicht einmal die Mühe, alles abzustreiten. „Vielleicht einfach, weil Sie ein gutes Herz haben?“


  „Ich habe wenig Güte in mir, und schon gar kein Herz“, sagte er und zeigte ihr sein schönstes Lächeln.


  Sie blinzelte; sehr gut. Er warnte Menschen gerne vor. Sie glaubten ihm zwar meistens nicht, aber später, wenn sie zurückschauten, geschlagen und verletzt, fiel ihnen auf, dass er ihnen schon vorher die Wahrheit gesagt hatte.


  „Hören Sie auf mit diesem Unsinn“, sagte sie.


  „Das ist kein Unsinn, sondern die Wahrheit.“


  „Ich glaube kaum, dass sie die Wahrheit erkennen würden, selbst wenn sie Ihnen in den Hintern beißt.“


  „Warten wir’s ab.“ Er trat widerwillig einen Schritt von der Corvette zurück. „Also, werden Sie mich jetzt durch das Anwesen führen? Und bitte erzählen Sie mir nicht wieder, dass ich eine Bustour buchen soll. Ich möchte das Haus aus der Perspektive der Bewohner kennen lernen. Oder besser, der derzeitigen Bewohner. Früher oder später wird sich schließlich Ihr Vater hier einnisten und sie alle rausschmeißen.“


  „Ganz bestimmt nicht. Aber ich muss zugeben, dass Sie erstaunlich gut über die Besitzverhältnisse informiert sind“, sagte sie misstrauisch.


  „Ich leite schließlich die Rechtsabteilung, nicht wahr? Ich werde dafür bezahlt, so etwas zu wissen.“ Verdammt, normalerweise machte er keine so dummen Fehler, er würde in Zukunft besser aufpassen müssen. Bei Jilly musste er vorsichtig sein, sie war viel aufmerksamer als ihr Bruder. „Wie auch immer, ich liebe die Hollywoodgeschichten“, lenkte er ab. „Ich mag auch alte Häuser. Ich habe Architektur studiert, bevor ich mich für Jura entschied.“


  Sie schaute so ungläubig, dass es schon fast beleidigend war, allerdings brauchte es mehr, um ihn zu beleidigen. „Ich habe meinen Abschluss in Architektur in Princeton gemacht“, zischte sie warnend.


  „Ich weiß.“ Er lächelte sie an. „Wollen Sie mein Wissen über Architektur testen? Sie scheinen ja davon überzeugt zu sein, dass ich Sie anlüge.“ Er breitete seine Arme aus. „Was Sie sehen, ist, was Sie kriegen.“


  „Nicht, wenn ich es verhindern kann“, murrte sie. „Ich fürchte, Sie werden nicht eher gehen, bis ich Ihnen das Haus gezeigt habe?“


  „Sehr scharfsinnig, wie immer. Übrigens freue ich mich schon darauf, Ihre Schwester kennen zu lernen.“ Es gefiel ihm, wie beiläufig das klang.


  „Warum?“


  „Ich bin einfach neugierig. Als der Anwalt Ihres Vaters habe ich alle Angelegenheiten geregelt, einschließlich Ihrer Scheidung, Deans Autounfällen und Rachel-Anns verschiedenen … Belangen.“


  „Ihre Neugier wird nicht befriedigt werden. Sie ist nicht zu Hause. Dean übrigens auch nicht.“


  „Dann sind wir ganz alleine? In dem Fall ist es gar keine schlechte Idee, hier zu bleiben.“


  Sie sah ihn ruhig an. „Kommt darauf an, wie Sie alleine definieren und ob sie an Geister glauben. Ich kann sie zwar nicht sehen, aber eine Menge anderer Leute schon. Auf jeden Fall sollten Sie vorsichtig sein, Geister sind bekanntermaßen sehr unberechenbar.“


  „Ich werde aufpassen“, sagte er. „Und jetzt erzählen sie mir etwas über diesen Ort. Geben Sie mir die bestmögliche Führung, und danach können wir uns unterhalten.“


  Sie wollte ihn loswerden, das machte sie überdeutlich, und er verstand immer noch nicht ganz, warum. Er war charmant gewesen, und sie verhielt sich eher wie ein Kaninchen vor der Schlange. Vielleicht war ihre Intuition doch ausgeprägter, als sie sich selbst zugestehen wollte, auch wenn sie keine Geister sehen konnte.


  Coltrane glaubte nicht an Geister. Als er jünger war, hatte er ein paar Mal versucht, mit seiner Mutter Kontakt aufzunehmen, aber sie war offenbar keine rastlose Seele. Sie schien ihren Frieden gefunden zu haben, unabhängig davon, wie grausam sie gestorben war. Er hingegen war die rastlose Seele, er suchte nach Antworten, nach Lösungen.


  „Na gut“, sagte sie endlich. „Kommen Sie mit. Ich werde wohl nicht um eine Führung herumkommen.“


  Er musste sich sehr zurückhalten, um nicht dauernd auf ihren aufregenden Hintern zu starren, und zwang sich stattdessen, auf den Weg zu schauen. Sie spulte ganz monoton einige Fakten herunter, und er verstaute alle Informationen ganz weit hinten in seinem Kopf, um sie eines Tages, wenn er sie wieder brauchte, hervorkramen zu können.


  Das Haus war erbaut durch die Gebrüder Greene, Stätte vieler aufregender Hollywood-Partys, Zeuge des berüchtigten Hughes-de-Lorillard-Selbstmord-Paktes, Heim einer herumstreifenden Gruppe Drogensüchtiger in den Sechzigern und Siebzigern … Sie erzählte nichts, was er nicht schon wusste. Dass ihr Vater gemeinsam mit den Hippies hier gelebt hatte, schien ihr allerdings nicht klar zu sein. Er achtete auf Widersprüche in ihren Äußerungen, konnte aber keine erkennen. Und dann bogen sie um die Ecke und standen am Fuße der ausladenden Terrasse.


  Er erstarrte. Ihre Worte waren nur noch ein bedeutungsloses Summen in seinem Kopf wie von einem ärgerlichen Insekt. Unkraut wucherte zwischen den Fliesen hervor, der Stuck hatte Risse und zeigte Spuren von Wasser. Es fehlten einige Dachziegel, und die Möbel auf der Terrasse waren rostig und heruntergekommen. Das Haus erinnerte ihn an eine Königin, die gezwungen war, als Prostituierte ihr Geld zu verdienen und auf der Straße zu leben, wo ihr Glanz immer mehr verblasste. Und auf einmal wusste er, dass seine Mutter nicht die einzige Coltrane gewesen war, die hier gelebt hatte.


  Ihm wurde bewusst, dass Jilly aufgehört hatte zu sprechen, und als er seinen Blick vom Haus wegriss, sah er, dass sie ihn neugierig anstarrte.


  „Was haben Sie denn erwartet?“ fragte sie. „Wir haben gerade genug Geld, um zu verhindern, dass das Haus völlig zusammenfällt. Ich weiß nicht, wie lange ich es noch erhalten kann.“


  „Bisher haben Sie nicht den Eindruck gemacht, dass Sie eine Niederlage eingestehen können.“ Er wunderte sich selbst darüber, wie ruhig seine Stimme klang.


  „Ich bin eine Realistin, Mr. Coltrane. Keine Närrin.“


  „Einfach nur Coltrane.“ Und sie war so wenig Realistin wie er ein Ministrant! Selten hatte er einen idealistischeren und blauäugigeren Menschen als sie kennen gelernt. Zumindest, wenn es um etwas ging, das sie liebte. Also alte Häuser im Allgemeinen und dieses alte Haus im Speziellen.


  „Lassen Sie uns reingehen.“ Er erwartete fast, dass sie sich weigern würde, aber nach kurzem Zögern nickte sie und führte ihn ins Haus. Er hätte sich auch nicht abweisen lassen, nicht, nachdem diese eiskalte Welle der Erkenntnis ihn erfasst hatte. Er selbst hatte hier gelebt! Man hatte ihn in dem Glauben gelassen, dass er ausschließlich in Indiana aufgewachsen war. Und was besagtes Foto in der Zeitung anging: Er war davon ausgegangen, dass es aus der Zeit vor seiner Geburt stammte.


  Falsch. Er hatte hier gewohnt, auch wenn er sich nicht bewusst daran erinnern konnte. Doch er spürte eine merkwürdige Gewissheit, dass dieses Haus vor vielen, vielen Jahren sein Heim gewesen war. Der Geruch kam ihm so verdammt bekannt vor. Er war froh, dass Jilly mit dem Rücken zu ihm stand, er war sich nicht sicher, ob er weiterhin eine unerschütterliche Miene aufsetzen konnte. Er kannte diese Halle, die lange, gewundene Treppe. Er folgte Jilly wortlos, während sie Einzelheiten über das Haus herunterbetete, doch ihre Stimme wurde langsam, fast zögerlich, immer wärmer. Sie liebt dieses Haus, dachte er, sie liebt dieses Haus mit all ihrer Kraft. Sie war ein einfaches Opfer – sie trug ihr Herz auf der Zunge. Sie liebte das Haus, ihren Bruder und ihre Schwester. Er musste nur ein wenig Druck auf eines der drei ausüben, und sie würde alles tun, was er verlangte.


  Sie wanderten durch Wohnzimmer, Esszimmer, Salons und Frühstückszimmer. Die Erbauer hatten an nichts gespart, das Haus erstreckte sich über mehrere hundert Quadratmeter. Es war nur sparsam eingerichtet, mit schäbigen Möbelstücken, die wie verlorene Überbleibsel einer großartigen Zeit wirkten.


  „Brenda de Lorillard hatte einen Bühnenausstatter engagiert, um die Räume zu dekorieren“, sagte Jilly. „Leider wählte sie einen, der viel für Cecil B. DeMille gearbeitet hatte. Deshalb wirkt das hier mehr wie eine Theaterbühne als ein Wohnhaus.“


  Sie hatte Recht, alles war unerhört kitschig, von der italienischen Tapete bis hin zu den vergoldeten Möbeln. Die riesige Küche war völlig unpraktisch eingerichtet, es gab nicht einmal eine Spülmaschine. Und auch keine Klimaanlage; trotzdem war es angenehm kühl. Vielleicht, überlegte er, liegt das ja an den Geistern.


  „Und oben?“ fragte er, als sie endlich aufhörte zu erzählen.


  „Die Schlafzimmer“, antwortete sie.


  „Das habe ich mir fast gedacht. Ist es dort passiert?“


  Sie schaute ihn überrascht an. „Ist dort was passiert?“


  „Der Mord? Und der Selbstmord? Oder gabs hier noch andere Verbrechen?“ Er kannte die Antwort ja bereits, wusste jedoch nicht, ob sie sie auch kannte.


  „Im großen Schlafzimmer. Aber glauben Sie mir, es gibt dort nichts zu sehen. Das Blut wurde zwischenzeitlich aufgewischt.“


  „Ich möchte es trotzdem sehen.“


  „Nein. Es ist jetzt mein Schlafzimmer, und ich will nicht, dass fremde Menschen darin herumlaufen.“


  „Wieso nicht?“


  „Ich will meine Privatsphäre.“


  „Und es macht Ihnen nichts aus, in einem Zimmer zu schlafen, in dem ein Mensch ermordet wurde? Und in dem es spukt?“


  „Ich habe es Ihnen bereits gesagt. Ich glaube nicht an Geister“, antwortete sie.


  „Glauben Sie nicht an Geister, oder können Sie sie nur nicht sehen?“


  Sie blickte ihn finster an. „Ich habe so langsam keine Lust mehr.“


  „Und ich bekomme so langsam Hunger. Zeigen Sie mir einfach das Mordzimmer, und danach schlagen wir uns den Magen mit Fast Food voll. Es sei denn, Sie haben Ihre Meinung geändert und wollen nun doch in ein etwas besseres Restaurant.“


  „Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Ich will mit Ihnen nirgends hingehen“, sagte sie schnippisch.


  „Aber dann wird Ihr Bruder gezwungen sein, ganz alleine schwimmen zu lernen oder unterzugehen.“


  Sie fiel sichtbar in sich zusammen. Coltrane war zufrieden, sie zeigte ihm mehr Gefühle als den meisten Menschen, dessen war er sich sicher.


  „Also gut“, sagte sie. „Sie können mein Zimmer begaffen, und dann werden wir uns unterhalten.“ Sie drehte sich um und lief in die Halle. Er bemühte sich, sie einzuholen. Jetzt, nachdem er seine Fassung wiedergewonnen hatte, war er sehr neugierig. Schlief sie tatsächlich in einem Raum, in dem ein Mord stattgefunden hatte, ohne dass es sie kümmerte? Und würde er sich an dieses Zimmer erinnern?


  Er musste beinahe lachen, als er es sah, so absurd schien es ihm. Der ultimative Kitsch, angefangen bei dem geschwungenen Bett mit den Draperien bis hin zu den üppigen, überdimensionalen Möbeln. Er trat hinter sie, ging dann in das Zimmer und schaute aus den großen Fenstern über den weiten Balkon, der sich über die komplette Länge des Hauses erstreckte. Undeutlich konnte er das dunkle Rechteck des flechtenüberwachsenen Pools erkennen, und ein merkwürdiger Schauder durchfuhr seinen Körper.


  Verstohlen warf er einen Blick auf Jilly, die noch immer mit über der Brust gekreuzten Armen und einem halsstarrigen Gesichtsausdruck in der Tür stand. Ihr Blick folgte dennoch jeder seiner Bewegungen genau.


  „Sind Sie sicher, dass die beiden hier gestorben sind? In diesem Bett?“


  „Das ist doch allgemein bekannt. Hollywood liebt schließlich seine Skandale, und dieser war einer der aufregendsten.“


  „Brenda de Lorillard hat ihren verheirateten Liebhaber umgebracht und dann sich selbst, nicht wahr? Was für ein Motiv hatte sie?“


  Jilly zuckte mit den Schultern. „Vielleicht war er ihrer müde geworden. Männer haben gelegentlich diese Angewohnheit.“


  „Ist das so?“ Er konnte ein Grinsen kaum unterdrücken. Irgendjemand sollte Jilly ein paar effektivere Verteidigungsstrategien beibringen. Sie war so verletzlich wie ein junges Kätzchen, sie spuckte und kratzte und war doch so leicht zu manipulieren.


  Er beschloss, das Thema zu wechseln. „Wie viele Schlafzimmer gibt es noch?“


  „Sieben. Rachel-Anns ist eins davon. Dean hat sein eigenes Apartment hinter der Küche, und die restlichen Räume sind verschlossen.“


  Da war also noch genügend Platz für ihn für den Fall, dass er nicht umgehend bei Rachel-Ann einziehen würde. Er strahlte sie an. „Ich habe genug gesehen. Jetzt sollten wir uns was zu essen besorgen.“


  Einen Augenblick lang rührte sie sich nicht, sondern starrte ihn nur durch den ganzen Raum hindurch an. „Ich mag Sie nicht“, sagte sie brüsk. „Und ich vertraue Ihnen nicht.“


  „Ich weiß“, sagte er unerwartet sanft.


  „Nennen Sie mir nur einen Grund, warum ich Ihnen vertrauen sollte.“


  „Mir fällt keiner ein.“


  „Werden Sie mir helfen?“


  Lügen war zu seiner zweiten Natur geworden. Er zögerte keine Sekunde. „Ja“, sagte er.


  Und für einen Moment lang sah es so aus, als ob sie den verzweifelten Fehler beginge, ihm zu glauben.


  5. KAPITEL


  Der Himmel über Los Angeles war lila und orange gefärbt, der Smog zerteilte den Sonnenuntergang in schillernde Streifen. Jilly saß auf der Treppe, die in den dicht bewachsenen Garten führte, ein eiskaltes Bier in der Hand, und wartete auf Coltrane.


  Sie fragte sich, was er im Haus eigentlich anstellte. Er hatte gesagt, er müsse auf die Toilette, und das konnte sie ihm ja wohl kaum verbieten. Noch wollte sie vor dem Badezimmer mit den rosa Schwänen und goldenen Wasserhähnen auf ihn warten. Also hatte sie in der Küche zwei Flaschen Bier geholt und war zurück auf die Terrasse gegangen.


  Nicht dass sie diesen Mann auch noch ermutigen wollte. Aber sie hatte einen langen Tag hinter sich, und sie wollte etwas von ihm. Sie weigerte sich, mit ihm auszugehen, also konnte sie ihm wenigstens ein Bier anbieten. Was aber tat er da drinnen, abgesehen vom Offensichtlichen? Wahrscheinlich war sie schon völlig paranoid. Was für ein Interesse konnte er an einem alten, heruntergekommenen Haus wie diesem haben?


  Als er zurückkehrte, war ihr Bier schon halb leer. Er hatte seine Jacke ausgezogen, seine Ärmel hochgerollt und die Krawatte abgenommen. Sein blond gesträhltes Haar war zerzaust. Jilly ignorierte ihn.


  „Sie haben nicht zufällig ein Bier für mich?“ Er lehnte sich gegen die Balustrade.


  Wortlos reichte sie ihm eine Flasche, und er nahm einen tiefen Schluck. Sie betrachtete die Linie seines Halses und wie ein wenig Wasser von der Flasche auf seine Haut tropfte, dann riss sie sich los und konzentrierte sich wieder auf ihr eigenes Bier.


  „Was sollen wir nun mit Ihrem Bruder anfangen?“ fragte er freundlich.


  Sie sah zu ihm hoch. „Sie haben nicht zufällig Lust, Ihren Job zu kündigen und zurück nach New Orleans zu gehen, oder?“


  „Sie haben sich nach mir erkundigt“, stellte er befriedigt fest, und sie hätte sich selbst ohrfeigen können.


  „Es ist sinnvoll, seine Feinde so gut wie möglich zu kennen.“


  „Ich bin nicht Ihr Feind, Jilly“, sagte er weich.


  „Jeder, der meinen Bruder bedroht, ist auch mein Feind.“


  „Oh, dann sind Sie aber ganz schön beschäftigt! Ihr Bruder lässt sich nämlich ziemlich leicht bedrohen. Finden Sie nicht, dass er sich selbst um seine Angelegenheiten kümmern sollte? Wenn er den Eindruck hat, dass sein Vater sich nicht genug um ihn kümmert, warum sagt er es ihm dann nicht einfach?“


  „Klar, Jackson wäre begeistert“, brummte sie. „Und würde ihn bitten, nicht so herumzujammern.“


  „Das wäre sein gutes Recht. Dean jammert ja auch ständig.“


  Sie blitzte ihn wütend an.


  „Ich glaube nicht, dass Sie ihm helfen können“, fuhr Coltrane fort. „Er wird lernen müssen, sich dem Leben zu stellen


  und sich nicht hinter seinen Computern zu verstecken.“


  Jilly drehte ruckartig ihren Kopf. „Hören Sie doch auf, so verdammt …, so … „


  „So was?“ Er schien wahrhaft interessiert.


  „So gottverdammt überheblich zu sein! Es ist schwer für Dean, mit so einem Goldjungen wie Ihnen zu konkurrieren.“


  Coltrane starrte auf den Garten, einen seltsamen Ausdruck in den Augen. „Sie wollen also, dass ich etwas weniger goldig bin.“ Er schaute sie wieder an. „Was kann ich denn nun eigentlich für Sie tun? Wenn Sie nicht weiterhin verlangen, dass ich meinen Job kündige, dann bin ich gerne bereit, Ihnen zu helfen. Soll ich Ihren Vater überreden, einige der wichtigsten Geschäfte an Dean zu übertragen? Ich könnte behaupten, ich hätte zu viel zu tun und bräuchte Hilfe. Ich könnte ihm sagen, dass ich Ihren Bruder für geeignet halte. Ich kann sehr gut lügen.“


  „Sie können einfach nicht nett sein, oder?“


  „Nein. Ich habe übrigens Pizza bestellt. Hier in der Nähe gibt es ein Restaurant, dessen Pizza so gut ist, dass man weinen möchte. Ich habe genug bestellt für den Fall, dass Ihre Schwester nach Hause kommt.“


  Wieder fühlte sie diesen Stich. „Warum sind Sie so neugierig auf meine Schwester?“


  „Das sagte ich bereits. Ich habe eine Menge von ihr gehört.“


  „Sie sollten nicht einmal die Hälfte davon glauben. Und ich esse keine Pizza.“


  „Sie lügen fast so gut wie ich.“


  Sie hatte noch nie gut lügen können, das wusste sie. „Vielleicht brauche ich Ihre Hilfe ja gar nicht. Dean muss sich einfach einmal gegen seinen Vater durchsetzen.“


  Coltrane zuckte die Achseln. „Möglich. Hat das bei Ihnen funktioniert?“


  „Wie kommen Sie darauf, dass ich es überhaupt versucht habe?“


  Coltrane lächelte nur, trank sein Bier aus und stellte die Flasche auf den Steinboden. „Hat es funktioniert?“ fragte er nochmal.


  „Nein. Jackson mag es lieber, wenn seine Kinder fügsam sind.“


  „Dean ist im Grunde ein Fußabtreter für Jackson, mehr nicht. Und hier ist unsere Pizza.“


  Sie hatte den jungen Mann, der die Auffahrt hochkam, gar nicht gesehen, aber als der Duft von Tomatensauce und Käse ihr in die Nase stieg, begann ihr Magen zu knurren. Sie sah Coltrane dabei zu, wie er bezahlte, und versuchte, ihren eigensinnigen Magen zu beruhigen.


  Er kam mit den Pappschachteln auf dem Arm zurück, und Jilly schaute ihn eisern an. „Echte New Yorker Pizza“, sagte er mit verführerischer Stimme. „Keine Sprossen, kein Brokkoli, kein Ziegenkäse und kein Tofu. Ist Ihnen klar, wie selten man so was noch bekommt?“


  Es dauerte einen Moment, bis sie sprechen konnte. Sie war in der Lage, einem großartigen Mann zu widerstehen – Pizza allerdings war etwas ganz anderes.


  „Ich habe keinen Hunger“, behauptete sie mit leicht zittriger Stimme.


  „Natürlich nicht. Also, dann habe ich auch keinen Hunger. Ich werde gehen.“


  Sie ließ ihre fast leere Bierflasche fallen. „Gehen?“ wiederholte sie ungläubig.


  „Ich weiß, das bricht Ihnen das Herz. Aber ich habe noch etwas vor. Wir können ein anderes Mal über Ihre Familie sprechen. Vielleicht hat ja auch Ihre Schwester eine Idee, wie wir Dean helfen könnten. Bis dahin lasse ich Ihnen einfach mal die Pizza hier. Wenn Sie sie nicht mögen, dann ja vielleicht Ihre Geister.“


  „Das glaube ich kaum.“


  „Vielleicht überlegen Sie es sich dann doch noch mal anders und probieren ein Stück. Haben Sie überhaupt schon jemals eine echte italienische Pizza in Ihrem hochpreisigen kalifornischen Leben gehabt?“ spottete er.


  „Ich habe in Princeton studiert“, antwortete Jilly. „Dort gibt es großartige Pizza.“


  „Nur schade, dass Sie gar keine Pizza mögen, nicht wahr?“ Er stellte die Schachtel ab. „Denken Sie über das nach, was ich gesagt habe. Früher oder später muss Ihr Bruder Verantwortung für sein Leben übernehmen. Hat er Sie überhaupt gebeten, mit Ihrem Vater zu sprechen?“


  „Nicht direkt, aber …“


  „Wahrscheinlich will er gar nicht, dass Sie sich einmischen. Je mehr Sie versuchen, ihm zu helfen, umso schlimmer wird es.“


  „Hallo, mein Name ist Jilly und ich bin co-abhängig“, sagte sie müde.


  „Wenn Sie mich brauchen, Sie wissen ja, wo Sie mich finden.“


  Sie wartete, bis er zwischen den Bäumen verschwunden war, bis das Geräusch seines Autos verklang. Sie wartete, bis der Geruch nach Salami und Käse zu verlockend wurde, dann erst riss sie die Pappschachtel auf und stopfte sich ein Stück Pizza in den Mund. Er hatte Recht, sie war umwerfend.


  „Was isst du da?“


  Jilly zuckte erschrocken zusammen und sah ihre Schwester an. Rachel-Ann war blass, traurig und schön wie immer mit den herrlichen Locken und den riesigen grünen Augen.


  „Pizza“, antwortete Jilly mit vollem Mund. „Die beste Pizza, die ich seit Jahren gegessen habe. Nimm dir.“


  „Ich habe keinen Hunger.“ Trotzdem ließ sie sich neben Jilly nieder und nahm ein Stück. Sie starrte es lange an, als ob darin die Geheimnisse des Universums verborgen wären. „Davon abgesehen, bin ich Vegetarierin.“


  „Gib mir die Salami, ich esse sie“, bot Jilly ihrer Schwester großzügig an.


  Langsam, fast automatisch fischte Rachel-Ann die runden Scheiben von der Pizza und warf sie in die Pappschachtel. „Wo hast du sie her? Normalerweise bist du doch viel zu geizig, um dir etwas liefern zu lassen.“


  Jilly hatte keine Lust, sie zu korrigieren. Wegen der komplizierten Bedingungen in Julia Meyers Testament gehörte das La Casa allen drei zu gleichen Teilen, und jeder hatte gleich viel Geld zum Unterhalt des Anwesens geerbt. Rachel-Ann hatte ihr Geld in Rekordzeit ausgegeben – schließlich war Kokainschnupfen eine teure Angewohnheit – und wieviel Dean noch übrig hatte, wusste Jilly nicht. Aber sie ging davon aus, dass es nicht viel war. Auf jeden Fall steuerte keiner von beiden auch nur einen Cent bei, um das alte Gebäude instand zu halten.


  „Liegt wahrscheinlich an meiner schottischen Herkunft“, sagte sie fröhlich. „Davon abgesehen, dass ich die Pizza nicht bezahlt habe. Jacksons Goldjunge hat mich eingeladen.“


  „Wirklich?“ Rachel-Anns Interesse war geweckt, sie biss ganz vorsichtig in die Pizza und kniff die Augen vor Vergnügen zusammen. „Sieht er so toll aus, wie behauptet wird?“


  „Ja.“


  „Hast du eine Affäre mit ihm?“


  „Nein. Ich bin jeden Abend hier, alleine. Es wäre dir aufgefallen, wenn ich einen Liebhaber hätte.“


  „Ich achte nicht sehr auf solche Dinge“, sagte Rachel-Ann, nahm noch einen Bissen, und Jilly musste zugeben, dass sie Recht hatte. Rachel-Ann fiel nicht einmal auf, ob es regnete oder die Sonne schien, sie war zu sehr in ihrer eigenen nebligen Welt gefangen. „Hm, lecker“, sagte sie. „Wenn er so herrliche Pizza besorgen kann, dann sollte ich vielleicht mit ihm schlafen.“


  Aus irgendeinem Grund fand Jilly diese Bemerkung außerordentlich beunruhigend. Zwar pflegte ihre Schwester Männer zu benutzen wie ein Heuschnupfenkranker Taschentücher, doch seit sie aus der Klinik gekommen war, lebte sie völlig enthaltsam. Lange würde dieser Zustand vermutlich nicht mehr anhalten. Aber zumindest wäre Coltrane eine bessere Wahl als die meisten Männer, die Rachel-Ann in der Vergangenheit angeschleppt hatte. Er war kein Drogendealer oder Süchtiger, soweit Jilly wusste.


  „Ich glaube kaum, dass das eine gute Idee ist“, sagte sie mit neutraler Stimme. „Ich vermute, er ist gefährlich.“


  Falsche Wortwahl, dachte Jilly, als sie sah, wie Rachel-Anns Augen aufleuchteten. „Gefährlich, attraktiv, und er weiß, wo es die beste Pizza gibt? Das ist geradezu unwiderstehlich!“


  „Widersteh ihm!“ forderte Jilly säuerlich, obwohl sie wusste, dass es keinen Sinn hatte. Rachel-Ann nahm sich, was sie wollte, und Coltrane würde sich bestimmt nicht wehren. Er war ja schon jetzt viel zu interessiert an ihrer älteren Schwester. Es war nicht schwer zu erraten, warum. Jeder wusste, dass Rachel-Ann Jacksons Lieblingstochter war. Ein ehrgeiziger Mann musste das ja ausnutzen. Jackson war offensichtlich von seinem eigenen Sohn enttäuscht und war auf der Suche nach einem ebenso klugen wie ergebenen Schwiegersohn, der seine Geschäfte eines Tages übernehmen konnte.


  Zu allem Überfluss war Rachel-Ann auch noch süß, schön und tief verletzt. Nichts war einfacher, als sie zu manipulieren. Jackson hatte eine gewisse Meisterschaft darin entwickelt, und Coltrane würde ihm sicher in nichts nachstehen.


  Rachel-Ann grinste. „Ich werde versuchen, ihm zu widerstehen. Wie gut sieht er denn aus?“


  „Viel zu gut“, murrte Jilly. „Wir sollten uns keine Gedanken über ihn machen, geschweige denn über ihn reden. Wenn es nach mir geht, dann wird er niemals wieder ins La Casa zurückkommen. Pizza können wir gerade noch selbst bestellen, die Telefonnummer steht auf der Schachtel. Selbst so ein Geizhals wie ich hat seine Schwächen.“


  Rachel-Ann antwortete mit einem freudlosen Lächeln, und Jillys Herz zog sich zusammen. „Hör mal, warum gehen wir nicht hoch und schauen zusammen einen alten Film an, so wie früher? Irgendwas Romantisches mit Tränengarantie?“ fragte sie.


  „Ich glaube nicht, dass ich Lust habe zu heulen“, antwortete Rachel-Ann. „Und ich bin definitiv nicht in der Stimmung für Romantik.“ Sie erhob sich, dünn und anmutig wie immer, und Jilly versuchte, die Angst um ihre Schwester zu unterdrücken.


  „Kann ich irgendetwas für dich tun, Liebes?“


  Rachel-Ann schüttelte den Kopf und lief auf das Haus zu. Jilly lehnte sich gegen die Steinmauer und beobachtete, wie sie verschwand. Sie sah selbst aus wie ein Geist. Coltrane hatte in einem Recht – sie musste endlich lernen, dass ihre Geschwister alt genug waren, um selbst Verantwortung für ihr Leben zu übernehmen. Aber war Rachel-Ann im Moment nicht so zerbrechlich, dass nur ein Ungeheuer ihr den Rücken zuwenden würde?


  Hallo, mein Name ist Jilly und ich bin co-abhängig. Und es bricht mir mein verdammtes Herz, dass ich nicht alles in Ordnung bringen kann.


  Rachel-Ann bewegte sich vorsichtig und hielt ihren Blick starr nach vorne gerichtet. Sie schaute nicht ein einziges Mal nach rechts oder links oder gar nach oben. Sie hatte die Geister von La Casa noch niemals richtig klar gesehen, es war immer nur eine Bewegung der Schatten, ein Wispern im Wind, eine Ahnung von Parfüm in der Luft oder der Geruch von türkischem Tabak in einem Haus voller Nichtraucher. Zwar war sie davon überzeugt, dass sie ihr nichts antun wollten, doch sie war zu sehr mit ihrem eigenen Leben beschäftigt, um sich auch noch mit diesen Geistern auseinander zu setzen. Als Kind hatte sie die beiden manchmal ganz deutlich gesehen, ohne sich darüber zu wundern. Im Laufe der Jahre allerdings fiel es ihr immer schwerer, permanent von diesen blassen, durchscheinenden und mitleidigen Gesichtern beobachtet zu werden.


  Sie sind tot, sagte sie zu sich selbst. Einfach nur ein Produkt ihrer drogengeschädigten und überaktiven Einbildungskraft. Brenda de Lorillard und Ted Hughes lagen nun schon fünfzig Jahre unter der Erde und geisterten sicherlich nicht durchs Haus. Die letzten Schritte rannte sie geradezu, und kaum in ihrem Schlafzimmer angekommen, warf sie schon die Tür hinter sich ins Schloss, lehnte sich dagegen und versuchte die Panikschauer, die über ihren Rücken fuhren, zu kontrollieren. Wenigstens hier war sie sicher. Hierher kamen sie niemals, und dafür waren nicht einmal Knoblauchzehen oder ein Kruzifix nötig. Warum sie ihrem Schlafzimmer fernblieben, wusste sie nicht, aber das war ja auch egal. Sie atmete tief durch und genoss das beruhigende Gefühl von Sicherheit.


  Sie schaltete den Fernseher an, suchte nach ihrem Lieblingsprogramm, dem Wetterkanal, streifte die Kleider ab und legte sich auf das große Doppelbett. Jilly hatte ihr altes Bett entfernen lassen, während sie in der Klinik war. Gott sei Dank, denn daran hatten zu viele Erinnerungen gehangen, zu viele Männer. Und zu viel Blut. Sie blickte auf die Narben an ihren Handgelenken. Drei Mal hatte sie es versucht, man sollte meinen, sie hätte schließlich gelernt, es richtig zu machen. Ihr Vater hatte sie gebeten, sich die Narben operativ entfernen zu lassen, doch sie hatte das nicht zugelassen. Ein großer Sieg für sie, schließlich hatte sie es zuvor niemals gewagt, ihrem Vater etwas abzuschlagen. Doch sie mochte ihre Narben. Sie empfand sie nicht etwa als Zeichen ihrer Niederlage, sondern als ein Beweis, dass sie überlebt hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, ohne sie zu sein, hoffte aber auch, dass sie niemals an den Punkt käme, noch eine weitere hinzufügen zu wollen.


  Die Hurrikan-Saison war in vollem Gange, und die Moderatoren des Wetterkanals sprachen mit gedämpfter, ehrfurchtsvoller Stimme über die zerstörerische Gewalt des Wirbelsturms Darla. Was für ein idiotischer Name für einen Hurrikan, dachte Rachel-Ann. Sie lag auf ihrem Bett und betrachtete fasziniert die Bilder. Sie hatte zwar kein Bargeld, aber mit ihrer Kreditkarte konnte sie sich welches besorgen, in ein Flugzeug steigen und mitten in diesen Sturm hineinfliegen. Sie stellte sich vor, wie Wind und Regen um ihren Körper peitschten, das Meer anschwoll, und die gewaltigen Flutwellen alles verschlangen. Sie wollte dort sein, nackt, mit zum Himmel gereckten Armen, während der Sturm um sie herum tobte, aber sie war zu müde, um irgendwohin zu gehen.


  Sie hatte auch keine Lust mehr, die Sitzungen zu besuchen. Die Leute gaben doch nur Binsenweisheiten von sich, so etwas wie: Lass einfach los, Gott wird sich schon um dich kümmern. Was, wenn es keinen Gott gab? Oder wenn er sie für so wertlos hielt, dass er sie schon vor Jahren verstoßen hatte und es keinen Weg zurück gab? Der Gott, den Rachel-Ann in ihrer Kindheit kennen gelernt hatte, war hart und unversöhnlich gewesen, außerdem hatte sie bereits zu viele Todsünden auf ihre Seele geladen, um jemals auf Vergebung hoffen zu dürfen.


  Skye heute Abend bei dem Treffen zu sehen, hatte ihr dann den Rest gegeben. Geradezu unverschämt glücklich hatte sie ausgesehen! Rachel-Ann und Skye hatten sich vor etwa fünf Jahren bei einem Entzug kennen gelernt. Damals musste Rachel-Ann nur einen Blick auf Skye werfen, um zu wissen, dass sie es nicht packen würde. Niemals. Schon beim nächsten oder übernächsten Mal würde sie bestimmt eine Überdosis nehmen. Doch dann hatte Skye nicht einen einzigen Rückfall gehabt, seit fünf Jahren keinen Tropfen Alkohol getrunken und auch keine Drogen genommen. Vorausgesetzt, sie log nicht! Sie selbst hingegen war hinterher noch weitere drei Mal in die Klinik eingewiesen worden. Nicht dass sie es Skye nicht gönnte, sie freute sich ehrlich für sie. Es spielte auch gar keine Rolle, dass sie sehr viel älter aussah, als sie wirklich war, denn die Falten um ihre Augen waren durch Sonnenschein und Lachen entstanden und nicht in langen Nächten in rauchigen Kneipen. Wenn jemand wie Skye es schaffen konnte, warum dann zum Teufel sie nicht? Warum wiederholte sich bei ihr immer wieder der Weg vom Krankenhaus nach Hause, in Clubs und wieder zurück, ein ewig währender Kreis?


  Rachel-Ann starrte auf den Bildschirm und sah, wie sich Pinien und Ampeln in wolkenbruchartigen Regenfällen bogen, dann schloss sie die Augen und vergrub ihren Kopf unter den Kissen. Sie hatte noch immer den Geschmack von Pizza im Mund und überlegte, ob sie nicht einfach auf die Toilette gehen und sich den Finger in den Hals stecken sollte. Zwar hatte sie das seit zehn Jahren nicht mehr gemacht, aber vielleicht war es einfacher, mit Bulimie zurechtzukommen als mit ihrer anderen Sucht. Nein, die Pizza war viel zu schade, um sie so zu vergeuden. Und der Mann, der sie bestellt hatte?


  Konnte sie in ihrem Leben einen neuen Mann gebrauchen, jemanden, der sie von ihrem Verlangen ablenkte? Jemanden, an den sie denken, bei dem sie einfach jung und albern sein konnte wie nie zuvor in ihrem Leben? Langsam begann sie wieder, sich für die Männer bei den Treffen zu interessieren. Oder für einen ganz Bestimmten. Er war sehr dunkel, vermutlich Mexikaner, mit zerknitterter Kleidung und einem hübschen, abgekämpften Gesicht. Doch leider, bei den Anonymen Alkoholikern gab es jede Menge Regeln. Eine davon lautete, keine bedeutenden Veränderungen im ersten Jahr der Abstinenz zuzulassen. Aber wenn sie zuerstmal ein Jahr nüchtern sein musste, bevor sie wieder mit einem Mann schlafen durfte, dann konnte sie ja gleich ins Kloster gehen. Coltrane jedenfalls kannte diese Regeln bestimmt nicht. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass Jilly es nicht gerne sähe, wenn sie sich mit Coltrane einließe, und darüber wunderte sie sich. Jilly war so prüde, was Männer betraf, und die Ehe mit Alan Dunbar hatte das eher noch verschlimmert. Alan war ein Dreckskerl, ein gut aussehender, romantischer, egoistischer Dreckskerl, also eigentlich viel eher ihr Typ als Jillys. Als Liebhaber völlig rücksichtslos, hatte Rachel-Ann Spaß daran gehabt, mit ihm zu schlafen, Jilly hingegen hatte sich leer und benutzt gefühlt. Sie hatte keine Ahnung, ob Jilly damals von ihrer Affäre wusste, heute jedenfalls war es kein Geheimnis mehr, schließlich hatte sie es ihrer Schwester eines Tages gestanden, voller Reue. Und Jilly hatte ihr verziehen.


  Also, vielleicht würde sie dann doch die Finger von Coltrane lassen, auch wenn er so eiskalt und wunderschön sein sollte, wie Dean behauptete. Jilly war sicherlich klug genug, um nicht auf ihn hereinzufallen, aber trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass ihre Schwester auch nicht wollte, dass irgendjemand anderes ihn bekam. Dann sollte es eben so sein, sie wollte gerne noch ein wenig dafür büßen, dass sie mit ihrem Schwager geschlafen hatte. Außerdem war es überflüssig, sich überhaupt solche Gedanken zu machen, schließlich hatte Jilly gesagt, wenn es nach ihr ginge, würde Coltrane nie mehr ins La Casa kommen. Und da Jilly so notorisch dickköpfig war, würde eher die Hölle zufrieren, als dass er jemals wieder einen Fuß auf diesen Boden setzen würde.


  6. KAPITEL


  Als Jilly am nächsten Tag von der Arbeit nach Hause kam, war Coltrane bereits in die Casa de las Sombras eingezogen. Sie hatte ihre Schuhe von den Füßen gekickt, ihr langes Haar geöffnet und sich einen Eistee aus dem Kühlschrank genommen, als sie erstarrte. Mit einem Schlag wusste sie, was geschehen war. Sie musste nicht erst auf die Terrasse gehen, um dort Dean vorzufinden, ganz in Weiß gekleidet, der laut über einen Witz von Coltrane lachte.


  „Was machen Sie denn hier?“ fuhr sie Coltrane anstelle einer Begrüßung an. Dean runzelte die Stirn und verzog sein hübsches Gesicht. Das schon licht werdende blonde Haar hatte er über die kahlen Stellen gekämmt. Er sieht aus wie der Versager, der er ist, dachte Jilly.


  „Wo bleiben deine Manieren, Herzchen? Coltrane wohnt schließlich hier.“


  In ihrem Magen spürte sie den Eisklumpen. Sie hätte wissen müssen, dass Dean Coltrane attraktiv fand. Eigentlich sollte ihr das egal sein, aber das war es nicht. Leider. Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen und hoffte, dass niemand ihre Erschütterung bemerkte. Coltrane bedachte sie mit einem rätselhaften Blick.


  „Ich hatte keine Ahnung, dass ihr beide ein Paar seid“, sagte sie endlich und versuchte, nicht zu unfreundlich zu klingen.


  Dean sah sie mehr amüsiert als beleidigt an, seine schlechte Laune war sofort verflogen. „Das sind wir nicht, Liebes. In Coltranes Wohnung hat es gebrannt, und Jackson ist der Meinung, dass wir ihn für ein paar Wochen bei uns aufnehmen könnten, bis sein Apartment wieder in Ordnung ist. Wir haben schließlich Platz genug. Du hast doch sicher nichts dagegen?“


  Sie ignorierte die Erleichterung, die sie verspürte, weil die beiden kein Paar waren. Selbstverständlich hatte sie etwas dagegen! „Wir haben vielleicht genug Platz, Dean, aber das Haus ist völlig baufällig. Ich glaube nicht, dass eines der anderen Zimmer bewohnbar ist.“


  „Er ist bereits in das Zimmer eingezogen, das aussieht, als stehe es unter Wasser.“


  „Das Seemoos-Zimmer“, sagte sie. „Es gibt einen Grund, warum es so aussieht, das weißt du. Schließlich leckt das Dach an drei Stellen.“


  „Spielt doch keine Rolle, es regnet ja nie in L.A., Jilly. Und wenn, dann kann er jederzeit in meinem Zimmer Unterschlupf finden.“ Dean warf einen aufreizenden Blick in Coltranes Richtung.


  „Aber was soll denn der Umstand? Jackson zahlt ihm gewiss genug, dass er sich eine andere Wohnung mieten kann.“


  „Ja, Jackson zahlt mir genug“, sagte Coltrane mit seiner dunkelsten Stimme. „Da Dean und ich jedoch künftig sehr eng zusammenarbeiten werden, scheint mir diese Lösung viel vernünftiger.“


  „Und schließlich ist das genauso mein Haus wie deines, Jilly“, fügte Dean matt hinzu. „Ich glaube kaum, dass du bestimmen kannst, wer hier übernachtet und wer nicht. Du jammerst doch immer, weil wir nicht genug Geld haben. Coltrane kann uns da helfen. Davon abgesehen, bin ich überzeugt, dass Rachel-Ann ganz meiner Meinung sein wird. Ich habe Coltrane von ihr erzählt, und er ist bereits jetzt völlig begeistert.“


  Schon wieder Rachel-Ann! Das Gefühl von Unbehagen kehrte zurück. Jilly saß ganz still und horchte in sich hinein. Warum ärgerte sie der Gedanke an Coltrane und Rachel-Ann so sehr, genauso wie die Vorstellung von Coltrane und Dean? War sie eifersüchtig? War sie selbstzerstörerisch genug, um sich zu einem Mann wie Coltrane hingezogen zu fühlen? Bis jetzt war es ihr doch bestens gelungen, sich von attraktiven Männern fern zu halten, hatte sie denn ihre Lektion nicht mit Alan gelernt? Nur dass Coltrane nicht Alan Dunbar war. Er war viel gefährlicher.


  „Rachel-Ann kann so etwas im Augenblick überhaupt nicht gebrauchen“, sagte sie kalt.


  „Glaubst du nicht, dass das ihre eigene Angelegenheit ist, Darling? Und wieso interessiert dich das überhaupt?“


  Typisch Dean, sie in ein so unangenehmes Gespräch zu verwickeln, während Coltrane dabeistand und zuhörte. Sie wandte sich ihm mit einem höflichen Gesichtsausdruck zu. „Würden Sie sich denn nicht in einer etwas … moderneren Umgebung wohler fühlen?“


  „Mir gefällt es hier. Dieses Haus hat etwas. Außerdem werde ich mich natürlich finanziell beteiligen.“


  „Wir brauchen Ihr Geld nicht.“


  „Ich dachte, das Dach ist kaputt.“


  „Ich glaube kaum, dass sie so viel Geld ausgeben wollen.“


  „Man weiß nie. Ich kann sehr großzügig sein.“


  Er hatte so unglaublich grüne Augen. So unglaublich grüne, gefährliche Augen. Sie kamen ihr seltsam vertraut vor, obwohl sie noch nie eine Beziehung zu einem Mann mit grünen Augen gehabt hatte. Und auch nicht haben wirst, rief sie sich selbst zurecht.


  „Davon abgesehen“, fuhr er fort. „Ich werde einige sehr wichtige Klienten an Dean abgeben, und es ist hilfreich, dass ich in der Nähe bin, wenn er Fragen hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie wirklich etwas dagegen haben?“


  Wie sie es auch drehte und wendete, er hatte nur getan, worum sie ihn gebeten hatte. Dean konnte jetzt die einmalige Chance ergreifen, Jacksons Aufmerksamkeit und Anerkennung zu gewinnen. Obwohl, das war zu weit gegriffen. Jackson würde niemals jemand anderen als Rachel-Ann lieben, aber zumindest konnte Dean den Respekt seines Vaters gewinnen.


  „Ich weiß überhaupt nicht, warum du so mürrisch bist, Jilly“, rief Dean. „Es ist ja nicht so, als ob hier nicht öfter irgendwelche Leute übernachteten. Das Haus ist vielleicht hässlich, aber riesig.“


  „Es ist nicht hässlich, es ist wunderschön“, protestierte Jilly heftig.


  „Das Beste wäre, es komplett abreißen zu lassen. Das weißt du ganz genau. Aber wenn es nach dir ginge, würdest du ja jede baufällige Baracke erhalten, die jemals im San Fernando Valley gebaut wurde. Keine Ahnung, von wem du diese sentimentalen Anwandlungen hast, auf jeden Fall nicht von unserem Vater. Vielleicht kommst du doch mehr nach Edith.“


  „Ich hätte nichts dagegen.“ Sie hatte den Köder geschluckt. „Unsere Mutter war eine gute Frau. Du kannst dich nur nicht mehr richtig an sie erinnern …“


  „Wie denn auch. Sie starb, als ich acht war, und vorher war sie nie zu Hause. Sie hat sich nicht gegen Jackson durchsetzen können, aber wer kann das schon? Das alles ist längst Vergangenheit, Jilly.“


  „Bitte nicht schon wieder, Dean“, sagte sie müde. „Nicht, wenn wir Besuch haben.“


  „Oh, zählen Sie mich doch einfach zur Familie“, bot Coltrane an.


  „Ich hole mir noch einen Drink“, sagte Dean. „Willst du auch einen, Zack?“


  „Nein, danke.“ Coltrane beobachtete Dean, wie er im Haus verschwand. Als sie alleine waren, sah er Jilly an. „Also, jetzt mal ganz ehrlich. Warum stört es Sie so, wenn ich hier wohne? Ich schwöre, ich bin harmlos!“


  Sie brach in schallendes Gelächter aus. „Ich habe ja keine Ahnung, ob Sie andere Leute davon überzeugen können, bei mir jedenfalls gelingt es Ihnen nicht. Schließlich ist Jackson Meyer mein Vater – ich erkenne eine Schlange auf den ersten Blick!“


  „Sie glauben, ich bin wie Ihr Vater?“ Es war nicht zu übersehen, dass ihm die Vorstellung nicht gefiel. Er sah sie mit gerunzelter Stirn an.


  „Rücksichtslos, ehrgeizig und höchst charmant, wenn es nötig ist. Jawohl, Sie sind ganz genau so wie Jackson Meyer. Es wundert mich überhaupt nicht, dass er Sie seinem eigenen Sohn vorzieht. Schließlich wollen die meisten Männer jemanden, der in ihre Fußstapfen treten kann. Leider Gottes ist ihm das weder mit mir, Dean oder Rachel-Ann gelungen, also hat er außerhalb seiner kleinen Familie nach einem Nachfolger gesucht. Wie auch immer, ich halte Sie für klug genug, das selbst zu wissen. Ich würde niemals den Fehler begehen, Sie zu unterschätzen.“


  Sie hielt inne, ein wenig über sich selbst verwundert. Normalerweise war sie so gut darin, sich mit Höflichkeit vor anderen zu schützen, doch Coltrane war es mühelos gelungen, diese Mauer zu durchbrechen.


  „Ich gehe Ihnen wirklich unter die Haut, ist es nicht so?“ fragte er nach einer Weile, völlig unbeeindruckt von ihrer offenen Ablehnung. „Was glauben Sie, warum das so ist?“


  „Sie bedrohen alles, was mir wichtig ist. Meinen Bruder, meine Schwester, an der Sie viel zu sehr interessiert sind und die nichts anderes braucht als Frieden und Ruhe, und Sie … Sie belästigen mich. Jetzt sind Sie auch noch in mein Haus eingedrungen, ich kann Ihnen also nicht einmal mehr aus dem Weg gehen.“


  „Ihr Haus?“ wiederholte er. „Ich dachte, es gehört Ihnen allen drei. Zumindest vorübergehend.“


  „Ganz genau“, antwortete sie. Nur weil sie die Einzige war, die das Haus liebte und sich darum kümmerte, hieß das noch lange nicht, dass es ihr auch gehörte. Woran Dean sie ja gerade erst erinnert hatte.


  „Können wir einen Waffenstillstand aushandeln, Jilly?“ fragte Coltrane gelangweilt. „Das hier ist ein großes Haus. Es wird Ihnen kaum auffallen, dass ich hier bin.“


  „Das glaube ich kaum.“


  „Warum? Warum störe ich Sie so? Oder ist es eher so, dass


  ich Sie nervös mache?“


  „Bilden Sie sich nur nichts ein, Coltrane“, sagte sie schnippisch. „Sie sind nicht mein Typ.“


  „Da haben Sie sicher Recht. Ich bin schließlich nicht so ein langhaariger, eingebildeter Mistkerl wie Alan Dunbar, nicht wahr?“


  „Nein, Sie sind ein blond gefärbter, gieriger Mistkerl“, schoss sie zurück. „Außerdem sollten Sie die Ansichten meines Vaters über meinen Exmann nicht so kritiklos übernehmen.“


  „Keineswegs. Aber ich habe mit Ihrem Ex einige Male zu tun gehabt. Jedes Mal versucht er, noch mehr Geld aus Meyer rauszuquetschen.“


  Das war ein Hieb in den Magen. Sie war nun seit zweieinhalb Jahren von Alan geschieden, und Coltrane lebte erst seit einem Jahr in der Stadt. Der Schmerz, betrogen worden zu sein, war schon lange zur Wut über ihre eigene Dummheit geworden. „Ich hoffe, Sie verhindern, dass er noch etwas bekommt“, sagte sie scheinbar kühl.


  „Kommt darauf an, was für Beweise er vorlegt. Ich kann nicht viel über Ihren Geschmack, was Männer angeht, sagen, aber vielleicht sollten Sie es zur Abwechslung mal mit einem blond gefärbten, gierigen Mistkerl versuchen.“


  „Das glaube ich kaum.“


  „Was glaubst du kaum?“ Dean war zurück und reichte Coltrane ein großes Glas, bevor er sich ihm gegenüber hinsetzte. „Habe ich etwas verpasst?“


  „Jilly und ich sind dabei, uns friedlich zu einigen“, sagte Coltrane. „Solange ich mich nicht in ihre Angelegenheiten einmische, darf ich bleiben.“


  Dean zog eine Augenbraue hoch. „Seien Sie nicht lächerlich, Coltrane. Wir leben in einer Demokratie, selbst wenn Jilly so tut, als sei sie das Alpha-Tier in unserem kleinen Rudel. Ich habe nichts dagegen, dass Sie bleiben, und Rachel-Ann sicher auch nicht. Jillys Meinung ist in diesem Fall unerheblich.“


  „An Ihrer Stelle würde ich so etwas nicht sagen.“ Coltranes Stimme war sanft. „Jillys Meinung ist in keinem Falle unerheblich, Dean.“


  Er macht mich komplett wahnsinnig, dachte Jilly verzweifelt. Kurz spielte sie sogar mit dem Gedanken, sich Jackson zu Füßen zu werfen, nur um ihn loszuwerden. Leider kannte Jackson aber keine Gnade, er war unerbittlich, wenn er einmal eine Entscheidung getroffen hatte. Ist ja auch egal, dachte sie, gleich kommt Rachel-Ann nach Hause, Coltrane wird völlig hingerissen sein, und dann ist er nicht mehr mein Problem. Jedenfalls so lange nicht, bis Rachel-Ann seinetwegen wieder rückfällig wird und mit dem Trinken anfängt.


  „Wo wir gerade von Alpha-Tieren sprechen, hast du etwas vom Tierarzt gehört?“ Sie wechselte das Thema.


  „Aber ja“, sagte Dean. „Du kannst Roofus jederzeit abholen. Obwohl die Praxis jetzt bestimmt schon geschlossen hat.“


  Jilly widerstand dem Wunsch, ihm den Eistee ins Gesicht zu schütten. „Wann hat er denn angerufen?“


  „Gestern. Du hättest mich ja früher fragen können.“


  Sie starrte ihn an. „Vielleicht ist ja noch jemand da.“ Sie stieß den Eisenstuhl nach hinten, der ein kreischendes Geräusch machte, und stand auf.


  „Wer ist Roofus?“ fragte Coltrane interessiert.


  „Ihr blöder, viel zu großer Hund,“ maulte Dean.


  „Was hatte Ihr Hund denn? Ist er wieder in Ordnung?“


  Dean schnaubte amüsiert. „Sie kennen Jilly schon recht gut, was?“


  Sie ließ die verzierte Eisentür hinter sich zufallen und verfluchte alle Männer dieser Welt.


  Wenigstens dieses eine Mal war das Schicksal ihr wohlgesonnen. Dr. Parkers Praxis hatte noch nicht geschlossen. Roofus war so glücklich, sie zu sehen, dass er sie von oben bis unten abschleckte und dabei fast umwarf.


  Dean verabscheute Roofus sowohl wegen seiner Abstammung als auch wegen seiner Größe. Vermutlich eine Kreuzung aus einem altenglischen Hirtenhund, einem Bernhardiner und noch ein paar anderen undefinierbaren Rassen, war er ein riesiges, zottiges, freundliches und begeisterungsfähiges Tier. Er haarte wie verrückt, sabberte und begann zu knurren, sobald Dean auch nur in seine Nähe kam. Dean hingegen verweigerte ihm den Zutritt zu seinen Räumen, und Roofus betrat sie nur, wenn er besonders schmutzige Pfoten hatte. Er war eben ein sehr intelligenter Hund.


  Als Jilly wieder nach Hause kam, war der Range Rover verschwunden. Sie atmete erleichtert auf. Natürlich glaubte sie nicht wirklich, dass Coltrane ihren Wink verstanden hatte und für immer gegangen war. Es war ja eher ein Wink mit dem Zaunpfahl gewesen. Um ehrlich zu sein, hatte sie sich ganz und gar unmöglich aufgeführt. Daran würde sie arbeiten müssen, wenn er hier wirklich für mehrere Wochen einzog. Sie konnte ja nicht ständig mit ihm auf Kriegsfuß stehen.


  Roofus sprang aus dem Wagen, hob begeistert an jedem einzelnen Baum das Bein und vor allem an den Rädern von Deans Lexus. Dann rannte er munter bellend davon, um sich auf die Suche nach möglichen Eindringlingen zu machen.


  Als Jilly ihm und sich später etwas zu essen gemacht hatte, war die Nacht bereits angebrochen und umhüllte das Haus wie ein dunkles Seidentuch. Sie saß an dem verschrammten Küchentisch, der einmal Zeuge großartiger Hollywoodpartys gewesen sein musste, aß kalte Pizza und trank ihren Eistee. Roofus lag zufrieden zu ihren Füßen. Noch immer fühlte sie eine schwache Beklemmung, und sie ließ den Tag noch einmal Revue passieren, um sich selbst zu beruhigen. Das war eine alte Angewohnheit, die noch aus ihrer Schulzeit herrührte. Damals hatte sie nachts im Bett gelegen und sich den nächsten Tag mit all dem möglichen Unheil vorgestellt, sich überlegt, welcher Lehrer sie ausschimpfen würde, weil sie ihre Hausaufgaben nicht gemacht hatte, und welche Freundin gerade mal wieder böse mit ihr war.


  Nüchtern betrachtet, war eigentlich keine akute Gefahr in Sicht. Gut, Coltrane wollte eine Weile hier wohnen, schlimm genug. Andererseits aber hatte er genau das getan, worum sie ihn gebeten hatte, ohne dass sie ihn lange überreden musste. Er war es gewesen, der Meyer davon überzeugte, Dean mehr Verantwortung zu geben, und solange Coltrane ihn unterstützte, konnte Dean auch nicht alles kaputtmachen. Rachel-Ann war noch nicht rückfällig geworden, Roofus lag vor ihr auf dem Boden und schnarchte leise, und die Casa de las Sombras stand auch noch. Das Leben war nie einfach, doch im Augenblick war ja alles in Ordnung. Ich sollte endlich lernen, von einem Tag auf den anderen zu leben, dachte sie.


  Als Rachel-Ann die Küche betrat, war Jilly wieder besser gelaunt, vor allem, wenn man bedachte, dass die Schlange inzwischen ein Zimmer im La Casa bezogen hatte. Ihre Schwester sah blass und angespannt aus, wie Jilly erleichtert feststellte, denn das war ein deutliches Zeichen dafür, dass sie nüchtern war.


  „Haben wir Besuch?“ fragte sie, ohne zu grüßen, und strich Roofus über den struppigen Kopf. Roofus himmelte sie genauso sehr an, wie er Dean verabscheute. Entzückt rollte er sich auf den Rücken und genoss ihre Aufmerksamkeit in vollen Zügen.


  „Was meinst du?“


  „Da steht ein Range Rover in der Auffahrt. Und Dean unterhält sich mit jemandem im Esszimmer. Ich habe gehört, wie die beiden lachten. Hat er einen Neuen?“


  „Nicht direkt. Wir haben einen Neuen.“


  Rachel-Ann setzte sich. „Was soll das denn heißen?“


  „Wir haben einen Gast. In seinem Apartment hat es gebrannt, deswegen wird er eine Weile hier wohnen.“


  „Sieht er gut aus?“


  „Hör auf mit dem Unsinn, Rachel-Ann“, sagte Jilly gereizt. „Er ist nicht dein Typ.“


  „Aber Deans Typ?“


  „Nein, dazu ähnelt er Jackson zu sehr. Glaube mir, du solltest es vermeiden, auch nur in seine Nähe zu kommen. Egal, wie toll er aussieht.“


  „Toll?“ Rachel-Ann wirkte wieder munter. Sie hatte einfach eine Schwäche für schöne Männer. Zur Hölle, sie hat eine Schwäche für jeden Mann, dachte Jilly traurig.


  „Nicht dein Typ“, wiederholte sie.


  „Und wie sieht es mit dir aus? Ist er vielleicht dein Typ?“ Rachel-Ann beugte sich über den Tisch und nahm sich ein Stück Pizza von Jillys Teller.


  „Wie gut kennst du mich eigentlich?“


  „Besser, als du dich selbst kennst, Süße“, sagte ihre Schwester. „Ist noch mehr Pizza übrig?“


  „Ja. Du kannst aber auch Coltrane fragen, wo er sie bestellt hat.“


  „Oh, warum hast du nicht gleich gesagt, dass es um ihn geht! Um diesen großartig aussehenden Mann, der weiß, wo es die beste Pizza gibt, und der auch noch Daddys Zustimmung findet? Was könnte sich ein Mädchen sonst noch wünschen?“


  Ihr Ton klang leichtfertig, aber Jilly sank das Herz. In ihrem Kopf spulte sich wieder die alte Litanei ab, und ihr Magen krampfte sich zusammen.


  „Habt ihr heute Abend keine Sitzung?“ fragte sie, um das Thema zu wechseln.


  „Das geht dich zwar nichts an“, sagte Rachel-Ann, noch immer fröhlich, „aber wenn du es wissen musst: Ich war bereits heute Nachmittag dort. Jetzt will ich nur meine Ruhe.“


  Jilly konnte ihre Stimmen hören. Fröhliche Männerstimmen, die sich langsam der Küche näherten, und aus ihrer Besorgnis wurde Panik. Am liebsten hätte sie Rachel-Anns schmale Hand genommen und ihre Schwester zur Hintertür rausgezogen. Roofus hob mit einem warnenden Knurren den Kopf, wahrscheinlich ahnte er, dass sie dem Untergang geweiht waren. Er mochte Dean nicht, und zweifellos würde er auch Coltrane ablehnen.


  „Wie wäre es mit einem Spaziergang?“ schlug sie verzweifelt vor. Roofus sah hoffnungsvoll auf, aber Rachel-Ann, die eigentlich gemeint war, ignorierte sie und richtete sich mit einem Glitzern in den Augen auf. Jilly kannte dieses Glitzern nur allzu gut, und ihr Mut sank.


  „Ich will den Pizzamann kennen lernen“, sagte Rachel-Ann.


  Jilly beobachtete fasziniert ihre Verwandlung, die sich immer dann einstellte, wenn ein attraktiver Mann in ihrer Nähe war. Obwohl, so gut musste er nun auch wieder nicht aussehen, im Grunde bekam jeder Mann von ihrer Schwester das komplette, prachtvolle Programm. Wenn Rachel-Ann allein war, wirkte sie klein, zart und mädchenhaft. Doch kaum war ein Mann in Sicht, schüttelte sie ihr rotgoldenes Haar, hielt die Schultern gerade und zauberte ein verführerisches Glänzen in ihre Augen. Sie verwandelte sich innerhalb von Sekunden von einem Entlein in einen wunderschönen Schwan, und als Dean und Coltrane die Küche betraten, glühte sie bereits vor Sinnlichkeit.


  Jilly rührte sich nicht, sie erstarrte wie ein Gaffer an einer Unfallstelle. Coltrane hatte eine Flasche Bier in der Hand und lauschte ein wenig abwesend den heiteren Anekdoten, die Dean ihm erzählte. Er schaute Jilly direkt in die Augen, dann schwenkte sein Blick zu Rachel-Ann, die inzwischen eine geradezu greifbare Hitze ausstrahlte.


  Es war sogar schlimmer, als Jilly es sich vorgestellt hatte. Dean hörte auf zu plappern, die plötzliche Stille erfüllte den Raum, und eine unglaubliche Spannung entwickelte sich zwischen Rachel-Ann und Coltrane. Sie war so intensiv, dass man fast Funken fliegen sehen konnte. Selbst Roofus spürte es, rappelte sich auf und knurrte leise, als Coltranes Flasche auf dem alten Steinboden zerschellte.


  Rachel-Ann war es gewöhnt, eine solche Wirkung auf Männer zu haben. Normalerweise drehte sie dann einfach die Wattzahl noch etwas höher, auf eine mörderische Stufe. Doch diesmal war alles anders. Jilly konnte sehen, wie sie sich mit einem Mal zurückzog und sich vom Schwan in ein Entlein zurückverwandelte. Sie setzte sich wieder, fuhr sich mit einer einfachen Bewegung durch ihr Haar und murrte ein „Hallo“.


  Roofus knurrte weiter, Dean wirkte gereizt, und Coltrane sah aus, als hätte ihm jemand direkt ins Gesicht geschlagen. Erstaunlich war nur, dass er auf Rachel-Ann offenbar nicht den geringsten Eindruck machte.


  Jilly zwang sich, die eigentümliche Stille zu durchbrechen. „Sitz“, sagte sie zu Roofus, und der Hund ließ sich mit einem finsteren Blick wieder unter dem Tisch nieder. „Dean, willst du Coltrane nicht vorstellen? Ich werde inzwischen einen Lappen besorgen, um das Bier aufzuwischen, und die Scherben entfernen.“


  Sie wollte nur so schnell wie möglich dieser seltsamen, schweren Spannung zwischen der Schlange und ihren Geschwistern entkommen. Als sie mit Lappen, Schaufel und Besen bewaffnet zurückkehrte, schien alles wieder in Ordnung zu sein. Coltrane hatte sich auf ihren Platz gesetzt und streichelte Roofus’ riesigen Kopf. Jilly erstarrte, als sie sah, wie seine schlanken Finger über den mächtigen Nacken des Hundes fuhren. Das fehlte gerade noch. Roofus mochte ihn also. Er verachtete ihren Exmann und ihren Vater, was eigentlich bewies, dass er Charaktere ganz gut einschätzen konnte, und jetzt fiel er auf Coltrane herein. Sie wollte die Scherben auffegen, doch dann musste sie feststellen, dass das bereits geschehen war. Keines ihrer Geschwister würde jemals einen Finger krumm machen, um etwas aufzuwischen!


  Rachel-Ann wirkte über alle Maßen gereizt. „Ich gehe noch aus“, rief sie. „Will mich jemand begleiten?“


  Jilly vermutete, dass diese Einladung Coltrane galt. Einen Augenblick lang spielte sie mit dem Gedanken, Ja zu sagen. Natürlich wusste sie, dass Rachel-Ann kaum Lust haben würde, ihre Schwester mitzunehmen. Zum Glück kam Dean ihr zuvor. „Coltrane und ich haben einen langen Abend vor uns“,verkündete er. „Und du siehst so aus, als hättest du für heute genug, Liebes. Warum bist du nicht vernünftig und gehst mal früh ins Bett?“


  Rachel-Ann lächelte gezwungen. „Ich dachte eigentlich, dass ich ganz hübsch aussehe. Was meinen Sie, Coltrane?“ Ihre Stimme klang wie ein Schnurren, aber irgendwie unecht, nicht wie sonst.


  Coltrane ließ nicht erkennen, was er dachte, und Jilly musste widerwillig zugeben, dass er sehr gut darin war. Nichts forderte Rachel-Ann mehr heraus als Gleichgültigkeit. „Sie sehen großartig aus“, sagte er leichthin, während er noch immer Roofus streichelte.


  Jilly griff nach diesem Strohhalm. „Ich jedenfalls bin ziemlich erschöpft. Komm schon, Roofus, Schlafenszeit.“ Sie schnippte mit den Fingern, und eine schreckliche Sekunde lang rührte sich der Hund nicht von der Stelle. Dann tapste er langsam in ihre Richtung, nicht, ohne sich zu Coltrane umzublicken, als hoffte er, dass er ihnen folgen würde. Coltrane blieb am Tisch sitzen, offenbar sehr entspannt, und beobachtete Rachel-Ann mit seinen von den Lidern halb verdeckten Augen. Dean fing wieder an zu plaudern und schien nichts von der Spannung um ihn herum wahrgenommen zu haben.


  Jilly flüchtete.


  7. KAPITEL


  Es war schon sehr spät, als Coltrane endlich zurück in sein tatsächlich sehr feuchtes Zimmer im hinteren Teil des Hauses zurückkehrte. Als er an Jillys Zimmer vorbeiging, stellte er sich vor, wie sie in ihrem kitschigen Bett lag. Vermutlich trug sie kein durchsichtiges Negligee wie die berühmte Schauspielerin, die einmal hier gelebt hatte, sondern ein einfaches T-Shirt. Und bestimmt lag sie wie ein Baby zusammengerollt da, die Arme um ihren Körper geschlungen, um sich vor den überall lauernden Gefahren zu schützen.


  Rachel-Anns Zimmer befand sich genau daneben, und auch hier war kein Ton zu hören. Das lag allerdings daran, dass sie das Haus verlassen hatte, nachdem Jilly zu Bett gegangen war. Natürlich wusste er, dass sie lieber alleine ausgehen wollte, auch wenn sie mit ihm so nervös kokettiert hatte. Vielleicht ahnte sie ja die Wahrheit, die er so unerwartet und mit einem Schlag erkannt hatte. Wahrscheinlich jedoch nicht. Sie hatte ja keinen Grund, auf so einen Gedanken zu kommen! Aber sie war davongelaufen, ganz instinktiv.


  Er schloss die Tür hinter sich und knipste das Licht an. In dem Zimmer gab es zwei Fenster und eine Tür zum Balkon, der an der ganzen Rückwand des Hauses entlangführte. Die an manchen Stellen ausgebleichten Tapeten waren in düsterem Grün gehalten. Das erinnerte ihn an Algen, und er hasste Algen.


  Die hässlichen Wasserstreifen, die vom undichten Dach herrührten, verstärkten sein Gefühl, unter Wasser gefangen zu sein. Das Bett war eine einzige Zumutung. Er zog einfach die Matratze herunter und legte sie auf den Boden, dann lehnte er den alten Bettkasten und den Lattenrost gegen die Wand und öffnete die Fenster, damit die milde Nachtluft den modrigen Geruch vertreiben konnte. Links führte eine Tür in ein Badezimmer. Die Toilette funktionierte, aber das Waschbecken und die Wanne waren wahrscheinlich nicht mehr zu reparieren. Er könnte das Bad ja mit den Mädchen teilen, hatte Dean vorgeschlagen. Oder zu ihm runterkommen und sein palastartiges Badezimmer benutzen. Und alles andere auch, versteht sich. Nicht sehr wahrscheinlich, dachte Coltrane.


  Er musste seinen Plan also ändern. Nun konnte er keine Affäre mehr mit Rachel-Ann anfangen, um an Meyer ranzukommen. Andererseits gab es ja noch eine mindestens genauso angenehme Alternative. Ihre Schwester, die ja bereits sehr empfänglich war, ob sie es sich selbst eingestand oder nicht. Mit den Gewissensbissen, die sich leise meldeten, wollte er seine Zeit nicht verschwenden.


  Er lehnte sich gegen die Mauer und betrachtete das Zimmer. Wo der zerschlissene Teppich endete, blickte der Marmorboden hervor. Er war gesprungen und völlig verschmutzt, doch immerhin aus Marmor. Also eiskalt am Morgen, aber wenigstens hatte seine Matratze so einen harten Untergrund. Er dachte über seine Kleider nach. Fast alle waren bei dem Brand zerstört worden, und mit einer gewissen Genugtuung hatte er sich neue besorgt. Weil er den Geruch von Mottenkugeln hasste, hatte er das Feuer in seinem Kleiderschrank gelegt, und der war völlig abgebrannt, bevor die Feuerwehr eintraf.


  Es war nicht schwierig, einen Brand zu verursachen, zumal er ja ein großes Talent in solchen Dingen hatte. Schon lange zuvor hatte er ausgekundschaftet, wer die heimlichen Raucher in dem Haus waren. In L.A. war es schließlich gesellschaftlich weit akzeptabler, seine Frau zu verprügeln, als eine Zigarette zu rauchen. Also versuchten die Nachbarn sogar in ihren eigenen Wohnungen nur heimlich zu rauchen. So entstanden immer wieder ungewollte Brände, das war fast unumgänglich. Als das Feuer dann ausbrach, war er natürlich nicht zu Hause, sondern bei der Arbeit gewesen. Kein Mensch würde ihn jemals ernsthaft verdächtigen.


  Als das erledigt war, musste er nur noch Jackson ganz unauffällig ein paar Stichworte geben, und schon wurde ihm vorgeschlagen, vorübergehend ins La Casa zu ziehen. Hier war er nun und beschloss, sich ein anderes Opfer zu suchen; Rachel-Ann Meyer war definitiv tabu. Er konnte nur hoffen, dass sie ihren Instinkten vertraute und auch weiterhin die Finger von ihm ließ. Wie sollte er sich bloß verhalten, wenn sie sich an ihn ranmachte? Die Situation war mit einem Mal sehr verfahren, und eigentlich hatte er im Augenblick überhaupt keine Lust, sich damit auseinander zu setzen.


  Er stellte fest, dass es in seinem Zimmer weder Bettbezüge noch Handtücher gab, und natürlich hatte er auch nicht dran gedacht, selbst welche mitzubringen. Er öffnete seinen Hemdkragen und zog die Schuhe aus, um sich unbemerkt durchs Haus bewegen zu können. Es wäre besser, Jilly heute noch in Ruhe zu lassen, dachte er, aber andererseits fühlte er sich so rastlos. Er wollte endlich etwas erreichen, und Jilly war ja nun sein Ziel. Es würde ihr ganz und gar nicht gefallen, wenn er mit halb geöffnetem Hemd an ihrer Tür auftauchte, aber es fiel ihm nichts Besseres ein. Sie war von ihm fasziniert, auch wenn sie sich dagegen wehrte, und das würde er ausnutzen. So lange, bis sie mit ihm ins Bett ging. Vielleicht ja schon heute Nacht. Zumindest war er in der Stimmung dafür.


  Zwar hatte er keinen bestimmten Grund, sie zu verführen. Der Plan, mit Rachel-Ann zu schlafen, hatte Sinn gemacht, weil sie der einzige Mensch war, den Jackson Meyer liebte. Jilly hingegen konnte ihm überhaupt nicht weiterhelfen. Er musste nicht mit ihr schlafen, um ins Haus zu kommen, schließlich war er bereits hier. Ihr Vater scherte sich einen Teufel darum, ob er es mit ihr trieb oder nicht, er hatte ihm ja eigentlich sogar schon seinen Segen gegeben. Und nicht zuletzt war ihm klar geworden, dass sie keine Ahnung von den dunklen Geschäften ihres Vaters oder von seiner geheimnisvollen Vergangenheit hatte. Er konnte also nichts gewinnen, wenn er mit ihr schlief.


  Dann würde er es eben tun, ohne etwas dadurch zu gewinnen. Sondern einfach, weil ihm danach war. Weil sie ihn mit diesen riesigen Augen ansah, ihre Lippen in banger Verachtung verzog und mit aller Kraft versuchte, ihn sich vom Leib zu halten. Er fand diese Vorsicht ganz und gar unwiderstehlich.


  Davon abgesehen: Wenn er mit Jilly ins Bett ginge, dann wäre er für ihre Schwester und ihren Bruder tabu. Coltrane schüttelte den Kopf. So ein Quatsch, das war nun wirklich eine vergebliche Hoffnung. Alan Dunbar hatte von Meyer monatelang eine Menge Geld bekommen, um Rachel-Anns Fehltritt nicht auszuplaudern. Offensichtlich nahm Rachel-Ann es also nicht so ernst mit der Monogamie und Loyalität ihrer Schwester gegenüber, zumindest dann nicht, wenn sie getrunken hatte.


  Aber vielleicht würde es sie wenigstens etwas bremsen, zumal er dann ja auch eine gute Ausrede hatte, um sich von Dean und ihr fern zu halten. Er musste dabei nicht einmal deren Stolz verletzen. Obwohl Rachel-Ann, wenn die Geschichten, die er über sie gehört hatte, stimmten, durchaus in der Lage war, eine Dreierbeziehung vorzuschlagen!


  Die meisten Lampen in der Halle waren entweder durchgeschmort oder zerbrochen. Er klopfte in der Dunkelheit an Jillys Tür und grinste in sich hinein, als er ihren riesigen Hund knurren hörte. Von allen, die in diesem verrotteten Haus lebten, war ihm Roofus am liebsten. Er nahm alles, was man tat, für bare Münze, und er hatte kein Problem damit, eine Schlange in ihrer Mitte zu tolerieren. Coltrane hörte, wie Roofus’ Krallen auf dem Steinboden klickten. Als ihm klar wurde, wer auf der anderen Seite der Tür stand, wurde aus dem Knurren ein leises Heulen.


  Man musste bei so einem Hund einfach nur die richtige Stelle finden, wo er gerne gekrault wurde, und schon war er einem verfallen. Coltrane fragte sich, ob Jilly ebenso einfach zu manipulieren war. Aber wenigstens hatte sie ihn bereits so nah an sich herangelassen, dass er genau wusste, an welcher Stelle sie empfindlich war.


  „Gehen Sie weg, Coltrane“, murmelte sie mit verschlafener Stimme, als sie die Tür einen Spalt öffnete.


  Er hatte nicht vor, sich so einfach abwimmeln zu lassen. „Sie haben nicht zufällig ein Handtuch und Bettzeug für mich? Diese alte Matratze hat wahrlich schon bessere Zeiten gesehen.“


  „Stellen Sie sich doch nicht so an!“ Erst jetzt wurde sie richtig wach, vermutlich gegen ihren Willen. „Ich habe Sie schließlich gewarnt. Das hier ist kein Luxushotel. Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich werde mal nachsehen.“ Sie wollte die Tür direkt vor seiner Nase zuschlagen, aber Roofus bewies sich als wahrer Freund. Er drückte sich durch den Türspalt, um Coltrane zärtlich zu begrüßen. Die Tür schwang auf, und schon sah er Jilly in einem Top und in Boxershorts vor sich stehen. Er kniete sich nieder und beschäftigte sich scheinbar mit Roofus, um einen uneingeschränkten Blick auf ihre endlos langen Beine zu genießen.


  „Ich kann nicht verstehen, warum er Sie mag“, sagte Jilly irritiert. „Normalerweise hat er ein exzellentes Urteilsvermögen.“


  Er ließ den Blick entlang ihrer langen, langen Beine nach oben wandern und lachte. „Vielleicht hat er ein besseres Urteilsvermögen als Sie, meine Liebe“, antwortete er ruhig. „Ich ziehe Hunde den meisten Menschen vor.“


  Bingo. Sie sah überrascht aus, gerade so, als würde sie eine ganz neue Seite an ihm kennen lernen. „Mir geht es genauso“, murmelte sie und starrte ihn an. „Aber selbst Hunde können sich ja mal irren.“


  „Und dickköpfige junge Frauen ebenso.“ Es erstaunte ihn, wie lang ihr Haar war. Die dicke Mähne aus haselnussbraunen Locken reichte ihr bis an die Ellbogen. Wie es sich wohl anfühlen würde, mitten hineinzufassen? Er nahm sich vor, genau das herauszufinden. Und zwar bald.


  „Bettlaken?“ erinnerte er sie. Zwar genoss er es endlos, sie anzuschauen, aber so würde sie ihn niemals näher an sich heranlassen.


  „Ach so, ja“, sagte sie in resigniertem Ton. Sie drehte sich zögernd um und schaute in ihr halb dunkles Zimmer.


  „Habe ich Sie irgendwie gestört?“ Er richtete sich auf, ließ jedoch eine Hand auf Roofus’ Kopf und streichelte ihn weiter. „Ich hatte keine Ahnung, dass Sie nicht alleine sind.“


  „Ich bin alleine, verdammt nochmal“, zischte sie durch ihre zusammengebissenen Zähne.


  „Aber deswegen müssen Sie doch nicht so verärgert sein. Ich bin gerne bereit, Ihnen Gesellschaft zu leisten.“


  „Das ist ungefähr so wahrscheinlich wie Schnee in Los Angeles“, antwortete sie bitter. „Ich habe nur überlegt, wo mein Bademantel ist.“


  „Keine Angst, ich werde mich zusammenreißen und nicht über Sie herfallen. Immerhin haben Sie mehr an, als wenn Sie am Strand liegen. Geben Sie mir einfach das Bettzeug, und ich lasse Sie in Ruhe.“


  „Nichts als leere Versprechungen“, murrte sie, drückte sich an ihm vorbei und lief durch die Halle auf sein Zimmer zu. Roofus sprintete sofort hinter ihr her, und Coltrane erlaubte es sich, einen Augenblick lang zu spekulieren. Vielleicht würde Sie ihm ja das Bett beziehen und sich dann gleich hineinlegen. Das sollte es ja geben.


  Leider aber nicht bei Jilly Meyer. Bei ihr musste er sich schon ein wenig anstrengen, und das ganz ohne ersichtlichen Gewinn für ihn. Wenn er noch alle Sinne beieinander hatte, dann sollte er sich ein Sexabenteuer außerhalb dieser Wände suchen. Nein, er lebte doch so gerne gefährlich. Außerdem, guter Gott, er liebte die Vorstellung, wie sie ihre langen Beine um ihn schlingen und ihr langes Haar sich über ihn breiten würde.


  Sie verschwand hinter einer Tür, die ihm noch nie aufgefallen war, und kam kurz darauf mit einem Stapel Bettwäsche und Handtücher auf dem Arm wieder heraus. „Ich habe nur ein Bett, Jilly“, stellte er belustigt fest, als sie ihm den Stapel überreichte.


  „In diesem Haus ist alles marode. Dieses Bettzeug hier ist noch aus den vierziger und fünfziger Jahren. Sie können sich glücklich schätzen, wenn es Ihnen nicht unter den Fingern auseinander fällt.“


  „Und was für Bettbezüge nehmen Sie?“


  „Beste ägyptische Baumwolle, und ich werde nicht mit Ihnen teilen. Sie können sich kaufen, was Sie benötigen. Obwohl ich nicht davon ausgehe, dass Sie hier lange bleiben, aber Sie können die Bettwäsche ja auch gebrauchen, wenn Sie in Ihre Wohnung zurückkehren.“


  Er lächelte sie einfach an und versuchte erst gar nicht, sie zu korrigieren. Wenn er so weit war zu gehen, dann würde er sehr weit weggehen und mit Sicherheit keine Bettwäsche mitnehmen.


  „Komm, Roofus“, rief sie und schnippte mit den Fingern. Der Hund schaute ihn schmerzvoll an, drehte Jilly sein Hinterteil zu und war sichtlich hin und her gerissen.


  „Es fällt ihm schwer, zwischen uns zu entscheiden“, murmelte Coltrane, unterließ es aber, ihr die offensichtliche Lösung zu nennen.


  „Verräter“, sagte sie böse. „Roofus!“


  Schließlich gewann sie doch. Wer konnte es dem Tier verdenken? Sie hätte auch nur mit den Fingern schnipsen müssen, damit er hinter ihr hertrottete, natürlich nur wenn das hieße, dass sie auch mit ihm schlafen würde. Er hatte schon erwartet, dass sie die Tür hinter sich zuknallen würde, aber sie schloss sie ganz leise und ohne sie zu verriegeln. Vielleicht funktionierte das Schloss ja gar nicht. Oder sie war sich einfach nicht sicher, dass sie ihn wirklich draußen stehen lassen wollte.


  Sein Zimmer kam ihm jetzt noch düsterer vor. Jilly hatte Recht gehabt. Es bereitete ihm größte Schwierigkeiten, eines der morschen Bettlaken um die dünne Matratze zu wickeln. Die meisten waren so zerschlissen, dass sie einfach zwischen seinen Fingern zerrissen. Als er es endlich geschafft hatte, die Matratze zu bedecken, hatte er sich bereits bis auf die Unterhose ausgezogen, also streckte er sich einfach darauf aus. Er hatte zwar kein Kopfkissen, aber er hatte auch schon in weitaus unbequemeren Betten geschlafen. Außerdem mochte er die verblichene Herrlichkeit des Hauses der Schatten. La Casa de las Sombras!


  Er legte sich auf den Rücken und schob die Hände unter seinen Kopf. Es lag ein schwacher, angenehmer Duft in der Luft, der sogar die Muffigkeit übertönte. Die warme Brise, die durch die Balkontür kam, hatte ihn vielleicht hereingetragen, andererseits war er ihm auch schon zuvor aufgefallen. Heutzutage rauchten so wenige Menschen, dass der Duft von Tabak etwas ganz Ungewöhnliches geworden war. Niemand in dieser Familie rauchte, zumindest nicht offen, und es war auch nicht der kalte Rauch, der in Kleidern hing. Er war frisch, eigentlich ganz angenehm. Auf jeden Fall roch der Tabak anders als der, der heutzutage geraucht wurde. Es war kein Zigarrenrauch und hatte auch nichts von dem beißenden Geruch von Marihuana. Es handelte sich um etwas sehr Altes, das noch aus den großen Tagen der Dreißiger und Vierziger nachklang, als jedermann rauchte. Trotzdem: Der Rauch roch so frisch, als sei jemand hier im Zimmer.


  „Geister“, murmelte er, nur um seine eigene Stimme zu hören. Er lauschte, als erwarte er eine Antwort irgendwo aus der Dunkelheit. Er glaubte nicht an Geister, aber nichts war unmöglich.


  „Nun“, sagte er in die Dunkelheit. „Wenn ihr hier noch immer rumspukt, dann macht ihr nicht gerade einen guten Job. Warum dreht ihr nicht mal ein bisschen auf?“


  Keine Antwort, natürlich. Er grinste. „Ich bin ja geneigt, an euch zu glauben, aber dann müsst ihr schon ein wenig mehr als Zigarettenrauch zu bieten haben. Ich wäre gerade in der Stimmung, wenn ihr mir also einen Gefallen tun wollt, dann zeigt euch doch einfach mal.“


  Nichts. Natürlich. Er drehte sich auf den Bauch und presste das Gesicht an die Matratze. Er hätte sich jetzt über jede Art von Ablenkung gefreut, um nicht länger an Jacksons so unterschiedliche Töchter denken zu müssen. Jilly groß und üppig und widerspenstig und begehrenswert mit ihren vorsichtigen braunen Augen und ihren üppigen Lippen.


  Und dann Rachel-Ann. Die ihn mit den grünen Augen seiner Mutter ansah, mit dem Gesicht seiner Mutter. Rachel-Ann, seine Schwester, von der er nichts gewusst hatte. Das Leben hatte ihn aus der Kurve geschleudert. Er hatte eine Schwester! Ihr würde sicherlich nicht gefallen, was er mit ihrem Vater vorhatte.


  „Du ungezogener Junge“, sagte Brenda, nahm die filterlose französische Zigarette aus Teds Mund und einen langen, eleganten Zug. „Du sollst den armen Mann nicht ärgern.“


  Er schnaubte vor Vergnügen. „Er ist kein armer Mann, Schätzchen. Er hat etwas vor. Es gefällt mir nicht, dass er in unserem Haus ist und unsere Mädchen ärgert.“


  „Das sind nicht unsere Mädchen, Ted“, sagte Brenda ruhig.


  „Nein, du hast Recht.“ Er nahm ihr wieder die Zigarette ab, inhalierte und pustete den Rauch direkt in die Richtung von Coltranes hingestrecktem Körper. Brenda hatte sich auf der Anrichte im Seemoos-Zimmer niedergelassen, das Negligee verführerisch um ihre schmalen Fußknöchel drapiert.


  „Gott sei Dank bist du in diesem Nachthemd gestorben“, sagte er plötzlich. „Wenn es etwas gibt, worin ich dich eine Ewigkeit lang sehen möchte, dann das!“


  Ein Schatten huschte über Brendas wunderschönes Gesicht. „Ich mag es nicht, wenn du darüber sprichst, Liebling. Das weißt du doch.“


  „Ja, ich weiß“ antwortete er zart.


  „Das deprimiert mich zu sehr“, fügte sie mit einem leisen Lachen hinzu und sprang von der Anrichte hinunter. „Wir sind tot, und das ist nicht zu ändern. Über solche Dinge sollte man nicht nachgrübeln.“


  „Wahrscheinlich nicht.“ Teds Stimme klang unsicher.


  Sie schwieg einen Moment und betrachtete den halb nackten Mann, der vor ihr auf der Matratze lag. „Er sieht ziemlich gut aus, findest du nicht?“


  Ted zuckte mit den Schultern und klopfte die Asche seiner Zigarette aus dem Fenster. „Na ja, wenn man den Typ mag. Was, glaubst du, hat er vor?“


  „Wie kommst du darauf, dass er überhaupt etwas vorhat?“ hakte Brenda nach. „Du weißt doch, wie sehr ich gut aussehende Männer liebe. Deswegen bin ich ja mit dir hier!“


  „Du bist mit mir hier, weil wir zusammen gestorben und aus irgendeinem Grund hier gefangen sind“, brummte er.


  „Ted!“


  „Tut mir Leid, Süße. Ich habe einfach schrecklich schlechte Laune. Ich weiß, dass es dich aufregt, darüber zu sprechen.“ Er beugte sich zu ihr und küsste ihre perfekte kleine Nase. „Deswegen reden wir auch nicht mehr darüber. Es spielt keine Rolle, warum wir hier sind. Eines Tages werden wir es schon herausfinden. Und bis es soweit ist, werde ich die Zeit mir dir genießen. Nur du und ich, wir beide zusammen, und niemand stört uns. So hätte es immer sein sollen!“


  „Du und ich“, wiederholte sie.


  „Für immer. So, wie ich es versprochen habe, Liebes.“


  „Für immer“, sagte sie mit schwacher Stimme. Und dann lächelte sie plötzlich breit. „Ich glaube, Rachel-Ann ist endlich nach Hause gekommen. Sollen wir nachsehen, was sie macht? Wenn sie jemanden mitgebracht hat, können wir ihn erschrecken.“


  „Na also, so kenne ich dich!“ rief Ted zärtlich. „Komm, lass uns ein bisschen Krach schlagen.“


  8. KAPITEL


  Rachel-Ann hielt den Atem an, als sie in die große Eingangshalle trat. Man wusste nie, ob die Geister nicht auf einen warteten. Sie warnten einen ja nicht vor. Irgendwo hatte sie gelesen, dass es sofort kalt wurde, wenn Geister anwesend waren. Vielleicht war es ja deshalb im La Casa immer so kühl, obwohl es keine Klimaanlage gab.


  Sie schloss die Tür und schaute sich misstrauisch um. Alles war so viel leichter, wenn man betrunken war. Dann sah sie keine Gespenster, und wenn doch, dann hatte sie keine Angst vor ihnen. Aber sie war völlig nüchtern und nicht gerade glücklich darüber. Sie hatte ihren Nüchternheits-Rekord bereits gebrochen, die letzten Tage war es ihr nicht gut gegangen, sie fühlte sich verärgert und wusste nicht einmal, warum. Sie hatte vorgehabt, diesen gut aussehenden Mann, der aus irgendeinem Grund jetzt hier wohnte, zu verführen. Nachdem sie Drogen und Alkohol aufgegeben hatte, konnte sie doch nicht auch noch auf Sex verzichten. Davon abgesehen, dass Coltrane tatsächlich so attraktiv war, wie Dean behauptet hatte.


  Sie hatte keine Ahnung, warum, aber nach nur einem Blick in seine kalten grünen Augen fühlte sie sich merkwürdig abgestoßen. Das war seltsam, gab es doch ziemlich wenig, was sie üblicherweise abstieß, und wenn er nur halb so unmoralisch war, wie Dean glaubte, dann wäre er nicht schlimmer als die meisten Männer, mit denen sie sich eingelassen hatte. Wenigstens sah er nicht aus wie ein Mann, der Frauen schlug. Aber ganz egal, wie vernünftig sie darüber nachdachte, sie fühlte sich in seiner Gegenwart einfach nicht wohl.


  Deswegen war sie heute und letzte Nacht ausgegangen, in der Hoffnung, etwas zu finden, das sie ablenkte. Irgendeinen jungen und starken und gesunden Mann, der so oft mit ihr schlief, bis sie dem Wahnsinn nahe war, und dann einfach verschwand. Keine Verpflichtungen. Keine Namen. Am nächsten Morgen bliebe nur ein Lächeln und eine Erinnerung zurück.


  Sie hatte in den Kit-Kat-Klub gehen wollen, kam aber nie dort an. Stattdessen war sie in der Kirche gelandet, in der gerade ein Treffen der Anonymen Alkoholiker stattfand. Sie hatte den ganzen Abend dort verbracht, benommen, ruhig, sie hatte den Worten gelauscht, die über sie hinwegspülten und sie so wütend machten …


  Sie wollte nicht hier sein. Warum gelang es anderen, sich halbtot zu saufen und das Hirn mit Drogen fast wegzublasen und dann einfach damit aufzuhören? Warum war sie noch immer in dieser Falle gefangen, in dieser Abhängigkeit, die sie nicht kontrollieren konnte?


  Nach dem Treffen gingen wie immer ein paar von ihnen noch einen Kaffee trinken, und Rachel-Ann schloss sich an, ebenfalls wie immer. Sie nippte an ihrem bittersüßen Kaffee und sagte kein Wort. Niemand zwang sie zu sprechen. Er war auch wieder da. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wann er ihr zum ersten Mal aufgefallen war, auf jeden Fall hatte er die letzten drei Meetings besucht, war mit ihnen Kaffee trinken gegangen und hatte sie stumm beobachtet. Er war groß, ein wenig zu dünn, seine Haare konnten einen Schnitt dringend gebrauchen, seine Kleidung war ungebügelt. Sie hatte keine Ahnung, als was er arbeitete, alles, was sie von ihm wusste, war: „Hi, mein Name ist Rico, und ich bin Alkoholiker.“ Er war Spanier oder vielleicht auch Mexikaner.


  Sie konnte sich nicht überwinden, ihn anzusprechen. Oder seinen Blick zu erwidern. Es war nicht in Ordnung, dass er sie immerzu ansah, er wusste genauso gut wie sie, dass eine der wichtigsten Regeln besagte, sich im ersten Jahr mit niemandem einzulassen. Aber was sollte das? Es war doch schon schwer genug, nüchtern zu bleiben, und wenn eine kurze Bettgeschichte sie von ihrem Drang zu trinken ablenken könnte, umso besser, oder nicht? Aber nicht mit einem ehemaligen Alkoholiker! Er würde ihr wahrscheinlich daurnd irgendwelche Vorträge halten, sie zu weiteren Treffen schleppen, auch wenn sie keine Lust mehr dazu hatte. Sie konnte sich ja schon jetzt nicht erklären, warum sie noch immer hinging, obwohl sie es so sehr hasste. Vermutlich, weil sie nichts Besseres zu tun hatte, und die einzige Alternative war, zu Hause bei den Geistern zu bleiben.


  Sie saß direkt neben Rico in eine kleine Nische gezwängt, mit Leuten, deren Leben sie besser kannte als das ihrer Geschwister. Susan war eine Prostituierte am Sunset Strip gewesen – und sie sah der herrlichen Julia-Roberts-Version nicht im Geringsten ähnlich. Sie wog weit über einhundert Kilo, war fast so groß wie Jilly, mit schlechten Zähnen und den freundlichsten Augen der Welt.


  Dann gab es da noch Maggie, eine allein erziehende Mutter von drei Kindern. Durch den Alkohol hatte sie ihre Kinder verloren, sie hatte einfach alles verloren, aber die Anonymen Alkoholiker wurden nicht müde zu behaupten, dass das der einzige Weg war, gesund zu werden. Man musste erst mal ganz, ganz unten sein.


  Rachel-Ann kam es so vor, als sei sie schon verdammt oft ganz unten gewesen und könne nicht mehr tiefer sinken. Warum empfand sie dann nicht diese stille Gelassenheit wie all die anderen? Dass sie dann schließlich doch auf Rico reagierte, lag nur daran, dass der Abend mit Coltrane sie so frustriert hatte. Sie wollte einen Mann, irgendeinen Mann, und dieser hier war stark und verfügbar. Sie konnte ihn bitten, sie heimzufahren. Jede Ausrede, nicht allein zu sein und in das dunkle Haus mit den Geistern zurückkehren zu müssen, war ihr recht.


  Aber dann hatte sie doch kein Wort gesagt, sondern nur beobachtet, wie er in einen alten Plymouth stieg und in die Hollywood-Nacht hineinfuhr …


  Rachel-Ann bewegte sich selbst wie ein Geist durch das Haus und hoffte, dass die beiden schon schliefen. Selbst Geister mussten doch bestimmt mal schlafen, oder vielleicht nicht? Sie wusste ganz genau, wer sie waren, diese Geschichte des Mordes und darauf folgenden Selbstmordes kannte ja jeder. Brenda de Lorillard hatte ihren verheirateten Liebhaber in den Hinterkopf geschossen und sich dann selbst getötet. Ihr Ruhm war im Verblassen gewesen, Ted Hughes’ Ehefrau hatte unverschämte Forderungen gestellt, also hatte sie einfach eine Pistole genommen und ihrem und seinem Leben ein Ende gesetzt. Und nun beobachteten die beiden sie und warteten ab, gefangen in dem Haus, das einmal Zeuge ihrer großen Leidenschaft gewesen war.


  Rachel-Ann war schon fast am Fuß der Treppe angekommen, als sie es roch. Den Duft von Ted Hughes französischen Zigaretten, vermischt mit Brendas Parfüm. Diese Kombination war mit nichts anderem vergleichbar, und manchmal, wenn sie nur halb schlief, tröstete sie dieser Geruch. Aber nur, bis sie ganz erwachte und wieder wusste, woher er kam.


  Nervös blickte sie über die Schulter, während sie die Treppe hochlief, aber von den beiden war nichts zu sehen, es gab nur das verräterische Parfüm gemischt mit dem Tabakrauch. Sie hätte Rico doch besser mitnehmen sollen. Sie hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass er liebend gerne gekommen wäre. Sonst würde er sie nicht immerzu so anstarren. Wenn er jetzt bei ihr in dem alten Haus wäre, würden die Gespenster sich nicht trauen, näher zu kommen, und dann bräuchte sie wenigstens eine Nacht lang keine Angst zu haben.


  Nur dass sie ihn dann am nächsten Morgen oder sogar früher wieder rausschmeißen und alleine sein würde, alleine mit der Wahrheit, die sie so ungeheuerlich erschreckte. Und dabei ging es gar nicht um diese Geister. Sondern um ihr eigenes, leeres Leben.


  Wie so oft konnte Jilly nicht schlafen. Es war eine weitere lästige Tatsache in ihrem Leben, dass sie sich, schon seit sie fünfzehn Jahre alt war, mit Schlafstörungen herumschlagen musste, und nichts, keine Schlaftabletten, kein autogenes Training und keine Meditation, konnte irgendetwas daran ändern. Sie wusste noch genau, wann es begonnen hatte, und bei Gott, sie wünschte, sie könnte sich nicht mehr erinnern …


  Sie lebte damals bei ihrer Großmutter und konnte nicht verstehen, warum ihre Grandma beschlossen hatte, La Casa de las Sombras zu kaufen, wenn sie sich viel schönere Häuser hätte leisten können. Erst vor kurzem war Jilly auf den Gedanken gekommen, dass sie dadurch vermutlich einfach ihren eigenen Sohn auf Distanz halten wollte.


  Ihre Eltern hatten sich in den späten Siebzigern scheiden lassen, und Jackson hatte – wie auch immer – das Sorgerecht für die Kinder bekommen. Im Nachhinein konnte Jilly sich überhaupt nicht erklären, warum er das überhaupt gewollt hatte, schließlich interessierte er sich außer für Rachel-Ann für keines seiner Kinder. Wahrscheinlich wollte er sich einfach rächen, weil Edith Walker Meyer es gewagt hatte, ihn zu verlassen. Als dann Edith bei einem Autounfall in der Nähe von San Simeon ums Leben kam, hatte er seine Kinder einfach zu seiner Mutter abgeschoben.


  Die beiden hatten ein sehr gespanntes, fast schon feindliches Verhältnis zueinander, aber sie war die Einzige, die sich gegen Jackson durchsetzen konnte. Sie zog seine Kinder einige Jahre lang auf, die wichtigsten Jahre womöglich, und so gelang es ihr, La Casa de las Sombras so lange wie möglich vor den gierigen Hände ihres Sohnes zu beschützen. Das Haus hatte nach dem tragischen Tod der beiden Hollywood-Größen mehr als zehn Jahre leer gestanden. Dann war ihre Großmutter eingezogen, hatte die Hausbesetzer vertrieben und viel zu viel Geld für die Renovierung aufgewendet. Und als die drei Kinder dort abgeliefert wurden, um mit ihrer Grandmère zu leben (so wurde sie gerne genannt, obwohl sie nicht einen Tropfen französischen Blutes in sich hatte), wurde es zum ersten richtigen Heim, das Jilly gekannt hatte.


  Sie verliebte sich in La Casa de las Sombras auf den zweiten Blick. Es erinnerte sie immer an das Schloss, in dem Dornröschen umgeben von wuchernden Rosen so lange verzaubert geschlafen hatte. Während Dean sich überwiegend in der Schule aufhielt und Rachel-Ann einfach genervt von dem Haus war, half Jilly mit aller Energie bei den Restaurierungsarbeiten ihrer Grandmère, glücklich, endlich etwas gefunden zu haben, worauf sie ihre ganze Liebe verwenden konnte. Sie lebte dort, bis sie mit siebzehn aufs College geschickt wurde. Es waren die schönsten Jahre ihres Lebens. Bis zu dem Abend am Swimmingpool.


  Selbst damals war das Schwimmbecken ein Ärgernis gewesen, keine Chemikalie der Welt war in der Lage, das Wasser klar zu halten, und Grandmère hatte eines Tages einfach entnervt aufgegeben. Doch Jilly war jung und gedankenlos, und im Sommer brannte die Sonne in Los Angeles erbarmungslos. Und sogar die Sommernächte waren heiß.


  Es fing mit einer Wette mit Rachel-Ann an. Jilly saß mit überkreuzten Beinen auf dem Wasserbett ihrer Schwester und beobachtete, wie Rachel-Ann sich für eine Verabredung zurechtmachte. Wenn man es eine Verabredung nennen konnte. Sie hatte vor, sich heimlich mit dem Sohn eines Dienstmädchens in dem Badehäuschen beim Pool zu treffen. Jilly wollte gar nicht darüber nachdenken, was sie dort wohl anstellten, sie sorgte sich bereits damals immerzu um ihre Schwester.


  „Wenn dir so heiß ist, dann geh doch schwimmen“, sagte die siebzehnjährige Rachel-Ann achtlos. „Grandmère hat gerade heute einen Reinigungsdienst kommen lassen, es sollte also einigermaßen sauber sein. Allerdings verstehe ich nicht, warum sie das Ganze nicht einfach zuschütten und einen neuen Pool bauen lässt. Dieser jedenfalls ist absolut eklig.“


  „Ach so, und du glaubst, mich überreden zu können, darin zu schwimmen?“ fragte Jilly.


  „Es sei denn, du hast zu viel Schiss“, zog Rachel-Ann sie auf. Damals war sie noch stark gewesen, kampflustig. Nicht diese verletzliche, verwundete Kreatur, die sie heute war. „Weißt du, in dem Pool sind die Geister bisher noch nicht gesehen worden. Eigentlich nur im Haus, niemals auf dem Grundstück.“


  „Hier gibt es keine Geister“, sagte Jilly bestimmt.


  „Nur weil du noch keine gesehen hast, heißt das noch lange nicht, dass sie auch nicht existieren. Hast du noch nie diesen Tabak gerochen? Oder das Parfüm?“


  „An deiner Stelle würde ich mich nicht so sehr über merkwürdig riechenden Rauch auslassen.“ Selbst mit fünfzehn war Jilly schon ziemlich direkt. „Und jeder in diesem Haus trägt Parfüm. Selbst Consuelo.“


  „Du wirst schon noch lernen, Parfümdüfte zu unterscheiden, wenn du älter bist. Hier handelt es sich um französisches Parfüm, ein sehr seltener und kostbarer Duft, und das hat überhaupt nichts mit dem zu tun, was Dienstboten tragen.“


  „Ich dachte, du magst Consuelo“, protestierte Jilly. In den letzten Jahren war Consuelo so etwas wie eine Mutter für sie geworden, und sie war ihr absolut ergeben.


  „Ich mag sie ja auch. Aber deshalb muss ich doch ihren Geschmack nicht teilen.“ Rachel-Ann trat ein Stück zurück und bewunderte ihr Spiegelbild. Sie hatte ihr rotgoldenes Haar dunkel gefärbt und trug sogar braune Kontaktlinsen. Damals hatte sie viel weiblichere Formen, und das dünne Spitzenkleid schmiegte sich an ihren Körper wie eine zweite Haut. „Wie sehe ich aus?“


  „Großartig. Weiß Consuelo es eigentlich?“


  „Was soll sie wissen?“


  „Dass du mit ihrem geliebten Sohn Enrique schläfst?“


  „Richard“, korrigierte Rachel-Ann scharf. „Er will, dass man ihn Richard nennt. Und Consuelos Pläne stimmen nicht unbedingt mit seinen überein. Sie glaubt immer noch an den amerikanischen Traum und hofft, dass ihr Sohn ein Arzt wird. Richard will das aber nicht.“


  „Was will er denn?“


  „Mich“, sagte Rachel-Ann ruhig. „Was ist jetzt, gehst du schwimmen?“


  „Warum ist dir das so wichtig?“


  „Wir werden im Badehäuschen sein und wollen nicht gestört werden. Du solltest also wegbleiben, wenn du nicht willst, dass deine wertvolle Unschuld besudelt wird.“


  „Rachel-Ann, bist du sicher, dass du weißt, was du tust?“


  „Fang jetzt nicht wieder damit an, Jilly. Ich bin inzwischen ein großes Mädchen. Ich kann auf mich selbst aufpassen.“


  Aber genau das konnte sie nicht, dachte Jilly. Nicht damals und nicht heute, und kein Mensch auf der Welt schien in der Lage zu sein, ihr zu helfen.


  Jilly wollte nicht wirklich schwimmen gehen. Sie wusste, dass ihre Schwester mit Consuelos Sohn schlafen würde, und sie wollte die beiden auf keinen Fall überraschen oder auch nur in ihrer Nähe sein. Doch die Nacht war stickig, schwül und qualvoll heiß. Kein Lufthauch kam durch die geöffneten Fenster.


  Jilly lag in ihren kurzen Shorts auf dem Bett, ihr Körper mit einer Schicht Schweiß überzogen. Sie duschte kalt, sie setzte sich vor einen Ventilator, sie legte sich nasse Waschlappen und Eiswürfel auf den Körper. Nichts half. Als sie dann Rachel-Ann in ihr Zimmer zurückschleichen hörte, konnte sie es nicht mehr länger ertragen.


  Das Wasser war bestimmt klar, sauber und herrlich erfrischend. Sie wollte nur so lange schwimmen, bis sie sich ein wenig abgekühlt hatte und so müde war, dass sie endlich einschlafen konnte. Damals wurden die Tore nachts geschlossen, und Consuelos Mann und ihr Sohn kümmerten sich sehr sorgsam um die Sicherheit des Hauses. Zwar war Enrique – Richard – bestimmt sehr erschöpft nach seinem Stelldichein mit Rachel-Ann, aber Jaime, sein Vater, war ein verantwortungsvoller Mann. Also konnte sie sicher sein, dass sich kein Eindringling unter einem Busch versteckt hatte, um sie zu entführen. Das war La Casa de las Sombras, der Ort, den sie liebte! Hier war sie sicher!


  Zumindest so lange, bis sie die Rosenhecke hinter sich gelassen und an dem Weg, der zum Pool führte, angekommen war. Es war Neumond, und die schmale Sichel versteckte sich genau in diesem Augenblick hinter einer dicken Wolke. Sie konnte den Weg kaum noch erkennen. Jetzt wirkte das Wasser dick und schwarz, auch wenn die Vernunft ihr sagte, dass es nicht so war. Sie konnte die Chemikalien, die am Nachmittag ins Wasser geschüttet worden waren, nicht riechen. Es stank nicht nach Chlor, aber nach verrottenden Pflanzen.


  Als sie den Beckenrand erreichte, hielt sie, plötzlich sehr nervös geworden, einen Moment inne. Selbst aus der Nähe sah das Wasser dunkel, bedrohend und undurchdringlich aus. Die Luft um sie herum war wie ein Kokon aus feuchter Hitze, und wenn sie sich jetzt nicht traute, dann würde sie nur mehr schwitzen und sich noch elender fühlen. Sie trat einen Schritt vor, war bereit, samt ihrem Baumwollnachthemd in das Wasser einzutauchen, als der Mond wieder hinter der Wolke auftauchte.


  Plötzlich sah alles anders aus, sie war in eine andere Zeit geschleudert worden, in eine Nacht, lange, bevor sie geboren war. Und genau in dem Augenblick, in dem sie sprang, sah sie im Wasser unter sich ein Gesicht auftauchen, ein Gesicht, das sie aus ihren Träumen kannte. Ein Gesicht, das aussah wie das ihrer Schwester.


  Jilly schrie, aber es war zu spät. Sie drehte sich in der Luft und traf mit einem Bauchklatscher auf dem Wasser auf, das warm, dick und übelriechend war. Sie tauchte unter, schluckte etwas von dem Wasser, kam wieder an die Oberfläche und schwamm so schnell wie möglich und mit all ihrer Kraft zum Beckenrand zurück. Es fühlte sich an, als ob der Pool voller Algen war, die sich um ihre Handgelenke und Fußknöchel schlangen, sich in ihrem Haar verfingen und versuchten, sie zu der Frau, die unter ihr im Wasser lag, herunterzuziehen. Die Frau, die Rachel-Ann war, und es doch nicht war. Mit einer letzten Kraftanstrengung erreichte sie das Ende des Pools und kletterte aus dem Becken.


  Sie traute sich nicht, zurückzublicken. Schreiend rannte sie los, hinauf zum Haus. Sie scherte sich nicht darum, dass sie alle Bewohner aus dem Schlaf riss. Ihre Schwester lag tot im Pool, jemand hatte versucht, sie zu töten, und ein Fremder war im Haus! Grelles Licht überflutete die große Steinterrasse.


  Als Jilly zum Haus stolperte, stand Grandmère bereits in der Eingangstür, neben ihr eine zerknitterte Consuelo und ihr Mann. Jaime trug ein Gewehr, und einen kurzen, hysterischen Augenblick lang sah er mit seinem borstigen Schnurrbart und in seinem Pyjama aus wie ein verrückter Verbrecher.


  „Rachel-Ann“, schluchzte sie und stolperte ins Haus. „Sie ist im Pool. Sie ist tot …“


  „Ich habe keine Ahnung, was du geraucht hast, Jilly, aber ich bin hier.“ Rachel-Ann tauchte hinter Grandmère auf. „Und du siehst aus wie eine ertrunkene Ratte.“


  Mit einem erleichterten Schrei warf Jilly die Arme um ihre Schwester, die laut kreischte und sie wegstieß.


  „Du lebst!“ heulte Jilly.


  „Und du bis kalt und nass!“ sagte Rachel-Ann.


  „Du hast jemanden in unserem Pool gesehen, Jilly?“ fragte ihre Großmutter. „Jaime, gehen Sie doch mal hinunter und schauen Sie nach. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, wie jemand auf unser Grundstück gelangt sein soll – Sie haben doch die Tore wie immer abgeschlossen, nicht wahr? Aber es sind schon merkwürdigere Dinge passiert. Ich hoffe nur, dass in unserem Schwimmbad keine Leiche treibt. In diesem Haus ist schon genug Unglück geschehen.“


  Der nüchterne Ton ihrer Großmutter hatte wie immer einen beruhigenden Einfluss auf Jilly, die aber noch immer zitterte, entweder wegen des nassen Nachthemds oder der Erinnerung an das Gesicht.


  „Sie treibt nicht. Sie liegt am Grund des Pools, gefangen in den Algen.“


  „Im Schwimmbad sind keine Algen, Jilly“, sagte Grandmère geduldig. „Und auch keine Leiche, vermute ich. Das ist einfach nicht möglich. Du hast dir das eingebildet. Ich möchte, dass du jetzt in dein Zimmer gehst, aus diesen nassen Kleidern steigst und heiß duschst. Ich bringe dir dann eine Schlaftablette, damit du dich beruhigst.“


  „Ich brauche keine Schlaftablette.“


  „Entweder das oder einen Schluck Brandy. Ich habe keine Lust, noch einmal aus dem Schlaf gerissen zu werden, nur weil meine Enkelin mal wieder einen entsetzlichen Albtraum hat.“


  „Das war kein Albtraum“, flüsterte Jilly. Doch schon jetzt traute sie ihrer eigenen Erinnerung nicht mehr. Es hatte sich zwar Furcht erregend, aber tatsächlich nicht real angefühlt. Und trotzdem: Sie war doch im Pool gewesen! Ihr Nachthemd war noch nass!


  „Bring sie nach oben, Rachel-Ann, während ich mit Jaime beim Schwimmbecken nachsehe.“


  Rachel-Ann sagte kein Wort, als sie den Arm ihrer Schwester umfasste und sie über die gewundene Marmortreppe nach oben zerrte. Erst als sie Jilly ins Badezimmer gestoßen hatte, begann sie zu sprechen. „Wenn du Grandmère auch nur ein einziges Wort über mich und Richard verrätst, dann werde ich dir das niemals verzeihen. Erstens würde sie sofort Consuelo hinauswerfen, und danach vermutlich mich. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass du lieber bei deinem Vater wohnen würdest.“


  „Ich glaube kaum, dass er uns überhaupt nehmen würde“, antwortete Jilly mit klappernden Zähnen.


  Rachel-Ann sah sie seltsam an. „Keine Ahnung, ob er dich zurückhaben will“, murmelte sie gewohnt unverblümt. „Egal, auf jeden Fall weiß ich, dass du heute Nacht der einzige Mensch im Pool warst. Glaubst du nicht, dass es uns aufgefallen wäre, wenn etwas nicht gestimmt hätte? Und wenn dich jemand fragt: Du warst die Einzige, die heute Nacht das Haus verlassen hat. Hast du kapiert?“


  Jilly nickte fröstelnd.


  Es gab keine Leiche im Pool.


  Jilly ging selbst am nächsten Morgen in der glühenden Hitze noch mal dort hin. Wenn sie nicht freiwillig ginge, das wusste sie, würde ihre Großmutter sie hinschleppen. Das Wasser war klar, es roch streng nach Chlor, keine Algen, keine ertrunkene Frau. Wenn jemals ein Mensch in diesem Pool ertrunken war, dann in einem anderen Leben, in einer anderen Realität.


  Seit dieser Nacht ging Jilly niemals mehr in die Nähe des Pools. Doch sie erlebte es immer wieder. In ihren Träumen sah sie das tote Gesicht ihrer Schwester, die Augen starrten sie an, ihr Mund war in einem tonlosen Hilfeschrei geöffnet. Schleimige Äste griffen aus der Tiefe nach ihrem Körper, um sie noch weiter nach unten zu ziehen.


  Auch eben hatte sie wieder davon geträumt, war kreischend aufgewacht, erstickte ihre Stimme im Kopfkissen und lag dann hellwach in ihrem dunklen Zimmer.


  Roofus wälzte sich auf dem Boden, wimmerte aus Sympathie ein wenig mit. Sie streckte automatisch ihre Hand aus, um die Stelle hinter seinen Ohren zu streicheln. Coltrane hatte auch gewusst, wo er ihn am besten streicheln musste. Zwar war sie immer der Überzeugung gewesen, dass man einem Mann, der Hunde mochte, vertrauen konnte, doch offenbar hatte sie sich geirrt.


  Alan hatte Barkus, ihren früheren Hund, gehasst. Als Barkus eines Tages vergiftet wurde, hatte Jillys Mann all die richtigen Worte gesagt, aber sie konnte nicht übersehen, wie erleichtert er war. Als sie das begriffen hatte, wusste sie, dass sie nicht länger mit ihm zusammenleben konnte. Roofus mochte Coltrane. Vielleicht hatte er einfach keinen Geschmack, oder Coltrane war doch nicht so schlimm, wie sie dachte.


  Er wohnte nun seit zwei Tagen in der Casa de las Sombras. Seit zwei Nächten schlief er bereits am Ende der Halle, nicht weit von ihrem Zimmer entfernt. Heute hatte er sich ein Bett liefern lassen, und eigentlich wollte sie ihn darauf ansprechen und fragen, mit welchem Recht er anfing, Möbel für das Haus zu kaufen. Aber dann war er erst sehr spät am Abend zurückgekehrt, und sie lag schon im Bett, gleichermaßen verärgert und enttäuscht darüber, dass ihr eine Konfrontation mit ihm erspart blieb.


  Jilly kletterte aus dem Bett und schlang ihr verschwitztes Haar zu einem Knoten. Den Rest der Nacht werde ich wohl kein Auge mehr zutun können, dachte sie verärgert. Es war 2 Uhr 33, und sie wusste aus Erfahrung, dass sie keine Ruhe mehr finden würde. Sie stieß die Balkontür auf, trat in die kühle Nachtluft und ließ ihren Blick über das weite Anwesen wandern.


  Der Pool lag versteckt hinter den wuchernden Rosenbüschen. Ich sollte mich wirklich endlich darum kümmern, dachte sie wieder. Solange das Schwimmbecken dort hinten existierte – inzwischen glich es eher einer Algenfarm – solange hatte es die Macht, in ihre Träume einzudringen. Wenn sie es aber zuschütten ließe, würden auch die Albträume verschwinden.


  Sie schüttelte ihr Haar wieder frei und ließ es wie einen Vorhang auf den Rücken fallen. Eigentlich würde sie es ja gerne abschneiden lassen, aber ihr Vater hasste es nun einmal aus irgendeinem Grund. Er sagte immer, sie sähe aus wie ein Hippiemädchen aus den sechziger Jahren. Woraufhin Jilly freundlich lächelte und es noch länger wachsen ließ. Und das, obwohl sie sich selbst immer wieder einredete, dass die Zustimmung oder Ablehnung ihres Vaters sie nicht im Geringsten kümmerte!


  Sie lehnte sich gegen das Geländer und starrte vor sich hin. Die Fliesen fühlten sich kühl unter ihren bloßen Füßen an. Der Balkon zog sich über die ganze Breite des Hauses, aber Rachel-Ann, mit ihrer blassen, sommersprossigen Haut, scheute die Sonne, deshalb gehörte er Jilly so gut wie alleine. Sie schaute in die Dunkelheit zum anderen Ende des Balkons. Coltrane schlief bestimmt, er hatte keine Ahnung von ihren Schlafstörungen. Sollte er allerdings doch in ihre Intimsphäre eindringen, würde sie ihn einfach rausschmeißen, ganz egal, was Dean oder Rachel-Ann dazu sagten.


  „Können Sie auch nicht schlafen?“ fragte Coltrane, und seine Stimme klang bedrohlich nah.


  9. KAPITEL


  „Sie haben mich erschreckt!“ fuhr sie ihn an und blickte wütend in seine Richtung.


  Coltrane kam noch ein Stück näher. Er hatte gehört, wie jemand auf den Balkon getreten war, und sofort gewusst, dass es sich um Jilly und nicht um ihre Schwester handelte. Nicht um seine Schwester! Selbst einen ganzen Tag später machte ihn seine Entdeckung noch immer fassungslos.


  „Nein, ich habe Sie bestimmt nicht erschreckt“, antwortete er gedehnt. „Womit ich nicht sagen will, dass ich Ihnen nicht grundsätzlich Angst einjage. Aber diesmal nicht. Sie haben doch bereits gewusst, dass ich hier bin, Sie sind nicht überrascht, mich zu sehen.“


  „Es ist halb drei Uhr morgens. Warum sollte ich davon ausgehen, Sie hier zu treffen?“


  „Vielleicht haben wir verwandte Seelen? In solchen Nächten habe ich immer Probleme mit dem Schlaf. Ich überlege, eine Runde schwimmen zu gehen. Sie haben doch bestimmt, wie jeder in Los Angeles, einen Pool?“


  „Das sollten Sie nicht tun!“ Er hörte eine leise Panik in ihrer Stimme und war überrascht.


  „Das Schwimmbad ist nicht benutzbar“, fuhr sie mit zitternder Stimme fort. „Und es reparieren zu lassen schien mir angesichts eines undichten Daches zweitrangig.“


  „Ich könnte jemanden kommen lassen. Ich bezahle es auch.“


  „Nein!“ rief sie und klang so entsetzt, als habe er ihr Sex mit einem Ziegenbock vorgeschlagen. „Ich will keinen Pool haben. Davon abgesehen, dass mit dem Wasser etwas nicht in Ordnung ist. Es scheint dort giftiges Sickerwasser zu geben. Es würde ein Vermögen kosten, das zu reparieren.“


  Normalerweise hätte er nicht weitergebohrt, doch weil sie so unerwartet heftig war, konterte er: „Ihr Vater zahlt mir ein Vermögen. Ich kann es mir leisten.“


  „Sie können es sich auch leisten, woanders zu wohnen.“


  „Aber dann wäre ich ja nicht in der Lage, Ihnen zu helfen. Und Sie brauchen meine Hilfe doch, nicht wahr? Auch wenn es Ihnen noch so schwer fällt, es zuzugeben.“


  „Na gut, ich brauche Ihre Hilfe“, antwortete Jilly. „Ich möchte, dass sie sich um meinen Bruder kümmern. Aber lassen Sie meine Schwester in Ruhe.“


  Sie überraschte ihn schon wieder. „Wie kommen Sie denn darauf, dass ich an Ihrer Schwester interessiert sein könnte?“


  „Die meisten Männer sind das. Und Sie haben mich nach ihr ausgefragt und vom ersten Tag an über sie gesprochen. Ich weiß nicht, was Sie von ihr wollen, und es ist mir auch egal. Lassen Sie sie einfach nur in Ruhe. Sie ist sehr verletzlich und kann keine weiteren Komplikationen in ihrem Leben gebrauchen.“


  „Sie nehmen Ihre Verantwortung für die Familie tatsächlich sehr ernst! Aber damit Sie es wissen: Ich habe keine Interesse daran, mit Ihrer Schwester zu schlafen.“


  „Gut.“


  „Ich möchte vielmehr mit Ihnen schlafen.“


  Selbst in der Dunkelheit konnte er ihre Reaktion ahnen. Noch nie zuvor hatte eine Frau ihn geschlagen, auch wenn er es mehr als einmal verdient hatte. Jilly Meyer würde möglicherweise die Erste sein, die ihre Hand gegen ihn erhob.


  „Ja, klar“, murmelte sie nach einer Weile. „Wenn Sie glauben, dass sie so das Herz meines Vaters gewinnen, dann sind Sie nicht halb so klug, wie ich dachte. Jackson ist es völlig egal, mit wem ich ein Verhältnis habe. Sie verschwenden also Ihre Zeit.“


  „Ich glaube nicht, dass Sex mit Ihnen Zeitverschwendung wäre. Ich denke eher, dass er recht … angenehm sein könnte.“ Er wählte seine Worte mit Bedacht und wusste, dass er sie ärgerte.


  „Angenehm?“ Sie spuckte das Wort geradezu aus. „Ich tue nichts, nur weil ich es angenehm finde.“


  „Dann sollten Sie vielleicht damit anfangen“, murmelte er. Es war dunkel, sie konnte nicht wissen, wie nah er schon war. Er brauchte einfach nur die Hand auszustrecken, um sie zu berühren. „Was haben Sie denn dagegen, wenn etwas angenehm ist?“


  „Ich vertraue einem solchen Gefühl nicht. Genauso wenig wie Ihnen“, antwortete sie scharf.


  „Haben Sie denn Angst, dass ich Ihnen etwas tun könnte, Jilly?“


  Sie antwortete nicht, aber das hatte er auch nicht erwartet. Er wusste ganz genau, wovor sie Angst hatte. Davor, verletzlich zu sein. Er nahm ihre Hand. Sie zuckte zusammen, aber er ließ nicht los. Ihre Hand lag stark und kühl in seiner.


  „Ich werde Ihnen etwas sagen, Jilly. Sie machen sich doch so viele Gedanken über Ihre Schwester und überhaupt die ganze Familie. Warum schlafen Sie nicht mit mir und halten mich von Rachel-Ann fern? Sie könnten mich so auf Trab halten, dass ich keine Sekunde Zeit habe, Ihre Schwester auch nur anzusehen. Vielleicht gelingt es Ihnen sogar, mich so abzulenken, dass ich mich gar nicht mehr richtig auf meinen Job bei Meyer Enterprises konzentrieren kann und Dean für mich einspringen muss? Dann hat er endlich die Chance, den Respekt seines Vaters zurückzugewinnen. Das ist doch nur ein kleines Opfer, das ich verlange, oder nicht? Ihr Körper im Tausch gegen das Wohlergehen Ihrer Familie.“


  „Sie sind ekelhaft.“


  „Im Gegenteil, eigentlich bin ich sogar ganz gut. Wahrscheinlich haben Sie nie so guten Sex gehabt, wie ich Ihnen bieten kann, Jilly. Zumindest, wenn ich mir diesen Alan Dunbar so ansehe.“


  „Woher wollen Sie das wissen? Haben Sie mit Alan geschlafen?“ fuhr sie ihn an. Sie versuchte nicht länger, ihre Hand zu befreien, aber sie gab noch lange nicht auf.


  „Nein, aber Ihre Schwester.“


  „Ist das alles, was Sie zu bieten haben? Das ist mir bereits bekannt. Rachel-Ann hat keine Geheimnisse vor mir.“


  „Vielleicht sollte sie besser welche haben.“


  „Vielleicht sollten Sie mich besser in Ruhe lassen. Ich werde nicht mit Ihnen schlafen, Coltrane, ganz egal, was für ein talentierter Liebhaber Sie sein mögen. Ich werde ganz bestimmt niemals eine erbärmliche, leidende Liebessklavin sein, die so verzweifelt nach Anerkennung sucht, dass sie dafür alles tun würde.“


  „Hey, Moment mal, ich bin ja schon ziemlich talentiert“, sagte er leichthin. „Aber nicht so talentiert! Ich habe schon seit Jahren keine Liebessklavin mehr gehabt.“


  „Lassen Sie mich verdammt noch mal alleine“, schrie sie.


  „Genau das habe ich nicht vor.“ Er verstärkte seinen Griff und zog sie an sich. Er wusste genau, wie sie reagieren würde, dass sie ihren freien Arm heben würde, um ihn wegzustoßen. Als sie seine nackte, heiße Brust berührte, zog sie sich erschrocken zurück und gab ihm dadurch Zeit, sie an sich zu ziehen und ihre Hand zwischen ihren Körpern einzuklemmen. Er wusste auch, dass sie ihren Kopf wegdrehen würde, deswegen griff er in ihr langes Haar und zog ihren Kopf leicht nach hinten, um sie zu küssen. Es wunderte ihn nicht, als sie bereitwillig ihre Lippen öffnete.


  Was er allerdings nicht geahnt hatte, war, wie gut es sich anfühlen würde. Sie war fast so groß wie er, ihr starker Körper presste sich gegen seinen. Ihr Haar fiel über ihren Rücken und reichte fast bis zu ihren Hüften, ihre Brüste waren weich und voll unter dem dünnen Hemd und drückten sich gegen seine nackte Haut. Er hatte ja nicht gewusst, dass Lippen sich so anfühlen konnten! Dass eine Frau, eine streitsüchtige, widerwillige Frau, so gut in seine Arme passte, als sei sie dafür gemacht. Er war kurz davor, auf die Knie zu fallen und sie noch viel intimer zu küssen, und sie würde es zulassen, das wusste er, auch wenn sie sich selbst dafür hasste. Sie wollte ihn, das war nicht überraschend. All diese Feindseligkeit rührte normalerweise aus einer tief greifenden Angst her, und nicht selten reichte schon ein Funken Leidenschaft, um eine Frau umzustimmen. Was ihn schockierte, war aber, wie sehr er sie wollte. Das traf ihn so tief, dass er am liebsten den Mond angeheult hätte.


  Er konnte gut küssen, davon war er überzeugt, doch hatte es ihm noch nie zuvor so viel Freude bereitet. Am liebsten hätte er sie gegen die Mauer gedrückt und sie stundenlang nur geküsst. Er konnte aber auch schnell seine Jeans aufknöpfen, ihr knappes Nachthemd hochschieben und im Mondschein in sie eindringen. Sich einfach in ihr verlieren, damit er an nichts anderes mehr denken musste als daran, wie sie roch und schmeckte, wie sie an seinem Mund atmete und wie ihr Herz gegen seines schlug. Aber das würde er nicht tun. Das Einzige, was jetzt noch wichtiger als Jilly Meyer war, war seine Selbstbeherrschung, also schob er sie vorsichtig von sich weg und hielt sie eine Armlänge von sich entfernt, weil er befürchtete, dass sie ihn schlagen würde.


  „Verschwinde“, sagte sie. Ihre Stimme war nur ein heiseres Flüstern.


  Er sah sie im Mondlicht lange an und nickte. „In Ordnung.“


  „Ich meine es ernst. Verschwinde. Verlasse dieses Haus“, sagte sie, und ihre Stimme zitterte, vielleicht vor Wut, vielleicht aus einem ganz anderen Grund.


  „Ich werde bleiben, das weißt du ganz genau“, antwortete er.


  „Dann bleib mir wenigstens vom Hals.“


  Er zögerte. „Wir wissen doch beide, dass das nicht geht. Wir wissen beide, dass wir früher oder später gemeinsam im Bett landen werden. Warum wehrst du dich dagegen?“


  „Weil ich es nicht will.“


  „Das hört sich fast so an, als glaubst du das tatsächlich.“


  „Du arroganter Scheißkerl, ich …“


  Er bewegte sich rasch und kam ihr so nahe, dass sie gegen die Wand prallte. Diesmal fasste er sie nicht an. Das brauchte er auch gar nicht. „Ich bin nicht so eingebildet, dass ich glaube, jede Frau will mich. Aber du willst mich.“


  „Ich mag dich nicht einmal.“


  „Was hat das denn damit zu tun?“


  Im Mondlicht sah sie blass aus, und als sie die Augen für einen Moment schloss, sah sie noch verletzlicher aus als sonst. Er spürte so etwas wie Gewissensbisse, aber seine Erregung überdeckte alles.


  „Bitte“, sagte sie leise.


  „Sieh mich an und sag nochmal, dass ich gehen soll, Jilly. Hier, leg deine Hand auf meinen Reißverschluss und bitte mich zu gehen.“


  Sie riss schockiert die Augen auf, und dann war es da: Lust, Verlangen, erbittert und gegenseitig. Viel zu schnell, dachte er wie betäubt, aber das war egal. Sie blickte ihm so tief in die Augen, dass er nur noch an ihr reich verziertes Bett dachte und daran, so oft mit ihr zu schlafen, bis sie die Welt um sich herum vergaß. Alles, was jetzt noch eine Rolle spielte, war die feuchte Hitze ihrer Haut, der süße Geschmack ihres Mundes und die Tatsache, dass er sie einfach nur zu nehmen brauchte.


  „Jilly?“ Die Glastür hinter ihm wurde geöffnet, und Rachel-Ann trat auf den Balkon. „Was ist hier los?“


  Als ob nichts geschehen wäre, lachte Jilly fröhlich auf. „Gar nichts, Rachel-Ann. Coltrane und ich haben uns nur über … den Pool unterhalten.“ Das kurze Zögern war unbemerkt geblieben.


  Rachel-Ann kam näher und betrachtete ihn mit offener Neugier. „Dieser verdammte Pool. Ich weiß ja nicht, warum du dich nicht endlich mal darum kümmerst. Du hast doch das, was dir dort mit fünfzehn passiert ist, noch immer nicht verwunden.“


  „Lass uns jetzt nicht darüber sprechen“, sagte Jilly schnell.


  Faszinierend, dachte er. Irgendetwas war mit diesem Pool nicht in Ordnung. Sobald er etwas freie Zeit hatte, wollte er einen Spaziergang über das Anwesen machen und sich selbst ansehen, warum so ein überwuchertes Schwimmbecken solche Angst auslösen konnte.


  „Ich gehe dann mal besser wieder rein“, sagte er und gähnte übertrieben. „Ich habe morgen jede Menge Arbeit vor mir. Danke, dass Sie mir Gesellschaft geleistet haben, Jilly.“


  Rachel-Ann ging an ihm vorbei auf das Geländer zu, und Jilly starrte ihn hinter ihrem Rücken böse an. Er konnte nicht widerstehen und warf ihr als Antwort eine Kusshand zu.


  „Gute Nacht, Coltrane“, sagte Rachel-Ann ruhig und wandte ihm noch immer den Rücken zu.


  „Gute Nacht, meine Damen.“


  Er glaubte nicht eine Sekunde lang, dass Rachel-Ann zufällig aufgewacht und deshalb auf den Balkon gekommen war. Er ging zurück in sein Zimmer, schloss geräuschvoll die Balkontüren und öffnete sie dann wieder leise nur einen Spalt weit, um zu hören, was die Schwestern sprachen.


  „Bist du von allen guten Geistern verlassen?“ fragte Rachel-Ann geradeheraus.


  „Psst. Er kann dich hören.“


  „Nein, das kann er nicht. Er ist ins Bett gegangen, und glaube mir, aus dieser Entfernung kann er kein Wort verstehen. Gott allein weiß, wie sehr ich es vorhin versucht habe. Was ist nur in dich gefahren? Eine Sekunde später, und du hättest etwas ganz und gar Anstößiges getan!“


  „Sehr schön ausgedrückt.“


  „Sollte ich besser sagen, noch eine Sekunde länger, und er hätte dich um den Verstand gevö…, egal, jedenfalls sieht er so aus, als sei er sehr wohl in der Lage dazu. Was wiederum bedeutet, dass er eher mein Fall ist als deiner. Du bevorzugst das Ganze doch auf zivilisierte und respektvolle Art und Weise, oder vielleicht nicht? Coltrane ist ein wenig zu rau für dich, wenn du weißt, was ich meine. Ich glaube nicht, dass du mit ihm fertig wirst.“


  „Fang nichts mit ihm an, Rachel-Ann.“ Jillys Stimme klingt anders, wenn ich nicht in der Nähe bin, dachte er und lehnte seine Stirn gegen das kühle Glas. Zarter. Verletzlicher. „Du weißt, dass er das Schlimmste wäre, was dir jetzt passieren könnte.“


  „Hat mich das jemals abgehalten?“ Rachel-Anns Selbstverachtung war erschreckend. „Ich hatte plötzlich eine furchtbare Idee. Bitte sag mir, dass du dich ihm nicht an die Brust wirfst, um mich vor irgendetwas zu bewahren! Das will ich nicht. Du weißt, dass ich ihn mir nehme, wenn ich will, und dann wäre dein Opfer ganz umsonst gewesen.“


  „So edelmütig bin ich nun auch wieder nicht“, gab Jilly müde zu.


  „Nicht?“ überlegte Rachel-Ann. „Dann liegt es vielleicht einfach daran, dass er sehr gut aussieht. Du hast also beschlossen, zur Abwechslung mal etwas Spaß mit einem bösen Jungen zu haben? Nicht dass ich dir das vorwerfe, aber ich glaube nicht, dass es gut für dich ist. Jemand wie Coltrane frisst dich mich Haut und Haaren auf.“


  Genau das habe ich vor, dachte Coltrane. Er wollte mit ihren Zehen anfangen und sich langsam hocharbeiten, Zentimeter für Zentimeter …


  „Rachel-Ann, übertreib mal nicht. Wir haben uns nur unterhalten. Er ist nicht wirklich an mir interessiert.“


  „Nicht wirklich? Du meinst, er tut nur so? Das wird ja immer schlimmer. Du hast da etwas verwechselt, kleine Schwester. Ich bin diejenige, die solche selbstzerstörerischen Beziehungen führt, mit den falschen Männern schläft und immer wieder alles in Unordnung bringt. Aber du doch nicht.“


  „Ach so. Und wie würdest du meine Ehe mit Alan beschreiben?“


  „Das war ein Fehler“, sagte Rachel-Ann ruhig. „Und du bist zu klug, den gleichen Fehler noch einmal zu begehen.“


  Plötzlich war es still, und er presste sich noch näher an die Scheibe, um besser hören zu können.


  „Wäre es der gleiche Fehler?“ fragte Jilly mit ganz leiser Stimme.


  „Vielleicht nicht der gleiche. Sondern ein viel schlimmerer. Alan ist ein Dummkopf und nicht mal ein besonders guter Liebhaber, wie ich ja weiß. Coltrane hingegen kommt mir so vor, als wisse er, was Frauen mögen. Er könnte dein Herz brechen.“


  „Nicht sehr wahrscheinlich“, antwortete Jilly.


  „Doch, sehr wahrscheinlich“, korrigierte Rachel-Ann. „Halte dich von ihm fern, Jilly. Das werde ich auch tun, wenn du das willst. Lass ihn doch Dean übrig.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass er was von Dean will.“


  „Dann soll er einen anderen Weg finden, um das zu bekommen, worauf er wirklich aus ist. Ich habe nicht eine Sekunde daran gezweifelt, dass er etwas im Schilde führt. Lass nicht zu, dass er dich ausnutzt. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche. Das fühlt sich ziemlich übel an, und ich will nicht, dass es dir genauso ergeht. Versprich es mir.“


  „Was soll ich dir versprechen?“


  Er hörte, wie Rachel-Ann tief Atem holte. „Okay, du musst mir nicht versprechen, nicht mit ihm zu schlafen. Ich kenne die menschliche Natur, und ich kenne dich besser als du dich selbst. Wenn ich das von dir verlangen würde, würdest du ihn nur noch unwiderstehlicher finden. Also, geh mit ihm ins Bett, wenn du willst. Soweit ich weiß, gab es in deinem Leben nach Alan keinen anderen Mann, und wie gesagt, aus Erfahrung weiß ich, dass er nicht gerade toll im Bett war.“


  „Danke, dass du diese Erfahrung mit mir geteilt hast“, sagte Jilly trocken.


  „Oh, nein, ich habe dir zu danken!“ Rachel-Ann lachte ein wenig grob. „Mein Gott, darüber sollte ich wirklich keine Witze machen. Habe ich dir jemals gesagt, wie Leid es mir tut?“


  „Wir brauchen nicht mehr darüber zu sprechen, Liebes. Es ist vorbei.“


  „Ich will nicht, dass dir jemand das Herz bricht.“


  „Alan hat mein Herz nicht gebrochen.“


  „Aber Coltrane könnte das tun. Wenn du ihn lässt.“


  Coltrane schloss leise die Tür und entfernte sich. Er wusste selbst nicht, warum, aber er wollte nichts mehr hören. Er hatte genug herausgefunden. Jilly war also genauso verletzlich, wie er vermutet hatte. Wenn er so ein großer Schweinehund war, wie er von sich selbst dachte, dann konnte er Rachel-Ann manipulieren, ohne mit ihr schlafen zu müssen. Aber plötzlich war er sich selbst nicht mehr sicher, ob er wirklich so ein Dreckskerl war. Würde er seiner eigenen Schwester tatsächlich so viel Schmerz zufügen wollen, jemandem, der schon genug Dämonen zu bekämpfen hatte, auch wenn ihn nicht mehr mit ihr verband als zufällige Verwandtschaft?


  Jilly Meyer aber war ein ganz anderer Fall. Ihr schuldete er nichts. Und wenn sie ihm helfen konnte, Jackson zu vernichten, dann würde er sie benutzen. Keine Frage. Und wenn nicht, dann würde er einfach so mit ihr schlafen, ohne guten Grund. Schließlich war sein Begehren doch Grund genug. Er durfte auf keinen Fall vergessen, warum er hergekommen war. Nämlich, um Jackson Meyer zu Fall zu bringen, um sein Leben von Grund auf zu zerstören. Aber zunächst wollte er Antworten finden. Er wollte wissen, warum es plötzlich eine Schwester gab, von der er nie gewusst hatte. Man brauchte nicht viel Fantasie, um zu erraten, wer ihr Vater war. Jackson Meyers adoptierte Tochter war genauso sein eigenes Kind wie Jilly und Dean.


  Die Frage war nur, was sollte er als Nächstes tun? Zunächst einmal wollte er nur schlafen. Er streckte sich in seinem brandneuen Bett aus, ganz alleine, und versuchte, an nichts mehr zu denken. Vor allem nicht an Jilly Meyers zarte, süße Lippen.


  „Wir müssen ihn loswerden. Mir gefällt nicht, wie er unsere Mädchen behandelt.“


  „Liebling, es sind nicht unsere Mädchen“, korrigierte Ted sie geduldig.


  „Wir haben sie aufwachsen sehen, seit sie Kinder waren. Es kommt mir so vor, als seien sie meine Töchter, und weil keiner von uns eigene Kinder hat, sehe ich keinen Grund, warum ich nicht so fühlen sollte. Zumal ihre eigene Mutter tot ist“, murrte Brenda gereizt.


  „Das sind wir auch, meine Süße.“


  Brenda hätte eigentlich rot werden müssen, aber dazu war sie ja nicht mehr in der Lage. „Ich kann es nicht leiden, wenn du so über uns sprichst. Ich will nicht daran denken!“


  „Entschuldige.“ Ted schnippte seine halb gerauchte Zigarette über das Geländer in den Garten. In den ersten Jahren hatte sie ihn noch wegen der Brandgefahr gewarnt, aber dann doch eingesehen, dass es ja keine wirkliche Zigarette, keine wirkliche Glut war. „Ich wünschte nur, wir hätten ein paar Antworten. Ich will wissen, was passiert ist.“


  Brenda unterdrückte ein Schuldgefühl. „Bestimmt ist es besser, nicht alles zu wissen.“


  „Nicht zu wissen, wie wir gestorben sind? Findest du nicht, dass wir ein Recht darauf haben?“


  „Die meisten Menschen wissen das nicht. Sie sterben, sie verschwinden. Aus irgendeinem Grund sind wir noch da, und ich habe auch keine Einwände. Weil ich nämlich die Ewigkeit mit dir verbringen kann, Liebster.“ Sie küsste ihn auf den Mund. Sein Schnurrbart kitzelte ihre zarte Haut, und sie kicherte erfreut.


  „Aber warum?“ fragte er, legte seine starken Arme auf ihre Schultern und betrachtete sie. „Warum ist ihre Großmutter gestorben und einfach verschwunden? Und diese andere Frau? Und warum sind wir noch hier?“


  Brenda schaute zu ihm hoch. Sie war eine viel bessere Schauspielerin, als irgendjemand zu ihrer Zeit hatte erkennen wollen, und selbst ein talentierter Regisseur wie Ted sah nicht, dass sie ihm etwas vormachte. Er hatte sie nie verdächtigt zu lügen.


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung“, sagte sie. „Und nach all den Jahren kann ich mir nicht vorstellen, dass wir es jemals rausfinden werden.“


  „Doch, wir könnten es herausfinden. Die Leute sprechen noch über uns. Wir müssten nur einfach mal dorthin gehen, wo die Busse halten, und zuhören, was die Stadtführer erzählen.“


  „Wir können das Grundstück nicht verlassen. Außerdem bin ich nicht einmal sicher, dass die Busse hier noch anhalten.“


  „Dann müssen wir einfach besser hinhören. Sobald irgendjemand anfängt, über unsere Geschichte zu sprechen, bekommst du Lust, mit mir zu schmusen. Wenigstens einmal könnten wir doch bleiben und hören, was die Menschen so über uns erzählen.“


  „Die wissen doch auch nicht mehr, Liebling. Das zumindest solltest du inzwischen herausgefunden haben. Niemand weiß, was in dieser Nacht passiert ist. Uns eingeschlossen.“ Diese Lüge hatte sie ihm bereits so oft aufgetischt, dass sie schon fast selbst daran glaubte, und sie schaute ihn dabei lange und aufrichtig an.


  Er versteckte seine schönen, geliebten Augen einen Moment hinter geschlossenen Lidern. Und dann öffnete er sie wieder und lächelte, ein schiefes, ergebenes Lächeln. „Du hast ja Recht, Schätzchen“, murmelte er. „Warum mit dem Schicksal hadern? Vor allem, wenn ich ihm dich zu verdanken habe.“


  Und Brenda antwortete mit einem strahlenden, unechten Lächeln.


  10. KAPITEL


  Es war viel schwieriger, Jackson Meyer gegenüberzutreten, als Coltrane vermutet hatte. Er hatte Dean mit dem Range Rover zur Arbeit gefahren und so getan, als würde er seinem ununterbrochenen Wortschwall tatsächlich lauschen. Menschen, vor allem überkluge Computerfreaks wie Dean Meyer, tendierten dazu, so sehr in ihre eigenen Angelegenheiten verwickelt zu sein, dass sie nur selten bemerkten, wenn man ihnen gar nicht wirklich zuhörte. Der Klang ihrer eigenen Stimme genügte ihnen vollauf.


  Nur ganz wenige Menschen wurden ohne Voranmeldung zu Jackson vorgelassen. Coltrane gehörte zu ihnen. Also fuhr er direkt in den einunddreißigsten Stock und betrat das Büro, ohne auch nur anzuklopfen.


  Jackson Meyer wurde allgemein als gut aussehend bezeichnet, und Coltrane zweifelte nicht daran, dass er, als er jünger war, geradezu unwiderstehlich gewesen sein musste. Selbst jetzt noch, mit der sorgfältig gepflegten Patina des Alters, gelang es ihm, fast jedes weibliche Wesen, das ihm gefiel, zu verführen. Melba, seine junge Frau, wusste bestimmt davon, aber da ihn seine kleinen Liebeleien genauso wenig interessierten wie seine Ehe, war sie ganz zufrieden mit dem gegenwärtigen Stand. Und dem vielen Geld.


  Meyer saß lässig zurückgelehnt in seinem Stuhl vor den Fenstern, hinter denen sich die Stadt in einem so herrlichen Blick ausbreitete, als hätte er sich dieses Panorama eigens gekauft. Alles an ihm war perfekt und poliert, angefangen bei seiner unnatürlichen Bräune bis hin zu den Fältchen rund um seine Augen. Sein Schönheitschirurg war der beste der Stadt, ein Arzt, der klug genug war, noch ein wenig Charakter in alten Gesichtern zu lassen, auch wenn sie es nicht verdienten.


  „Niemand soll wissen, dass ich hier bin“, begrüßte Meyer ihn in gereiztem Ton, als er Coltrane sah. „Man glaubt doch, ich sei in Mexiko.“


  „Ich bin schließlich derjenige, der dieses Gerücht verbreitet hat, Boss“, antwortete Coltrane liebenswürdig.


  „Ich dachte, Sie würden Dean zu Hause beschäftigen. Ich kann ihn hier nicht gebrauchen, ich will nicht, dass er rumläuft und dumme Fragen stellt. Ich befinde mich in einer äußerst delikaten Situation. Das Finanzamt ist mir auf den Fersen, und ich bin mir nicht sicher, ob Sie genug dafür getan haben, es von mir fern zu halten.“


  „Sie unterschätzen mich“, sagte Coltrane sanft und setzte sich unaufgefordert auf einen Stuhl. „Ich habe alles unter Kontrolle.“


  Jackson gab ein ungläubiges Schnauben von sich und kniff die Augen zusammen. „Ich habe die Sanderson-Akte nicht finden können.“


  „Genau das sollen Sie ja auch nicht. Wenn ich mich recht erinnere, sollte ich doch alles dafür tun, dass niemand sie wiederfindet. Sie ist weg, Boss, verschwunden, ohne die geringste Spur zu hinterlassen, und niemand wird sie jemals finden, wenn ich es nicht will.“


  „Und warum sollte ich Ihnen vertrauen?“ fragte Jackson wütend.


  „Sie wären dumm, wenn Sie es nicht täten, nachdem Sie mir diese heikle Angelegenheit übertragen haben“, antwortete Coltrane gelangweilt. „Wenn das Finanzamt davon Wind bekommt, wird ihr gesamtes Kartenhaus einfach zusammenstürzen. Ich vermute einmal, dass es überhaupt nur so lange standgehalten hat, weil Sie ganz genau wussten, wem Sie vertrauen können und wem nicht.“


  Meyer starrte ihn an, er war noch nicht überzeugt. „Ich traue niemandem hundertprozentig. Nicht einmal Ihnen.“


  Coltrane lächelte ihn an. „Da geht es Ihnen wie mir.“


  Meyer sah ihn noch immer an, dann nickte er. „Wie stehen die Dinge in dem verdammten Mausoleum? Ist es immer noch nicht eingefallen?“


  „Es hat einen gewissen gruseligen Charme. Ich glaube sogar, dass es wirklich großartig sein könnte, wenn man es wieder so herrichten würde, wie es zu seinen besten Zeiten aussah.“


  „Das geht nicht.“ Meyer tat Coltranes Behauptung mit einer Handbewegung ab. „Früher oder später wird auch meine verrückte Tochter einsehen müssen, dass das ein sinnloser Fall ist, und ausziehen. Und dann lasse ich das ganze Haus dem Erdboden gleichmachen.“


  „Warum werfen Sie sie nicht einfach raus?“


  „Das würde ich ja, wenn ich könnte. Meine verdammte Mutter hat es ihnen als Treuhandvermögen hinterlassen. Sie wusste genau, dass ich es abreißen lassen würde, und sie war nicht weniger sentimental als Jilly. Sie wird an ihrem Haus festhalten, so lange es nur geht, aber eines Tages wird sie aufgeben müssen. Ich bin ja sogar bereit, ihnen finanziell unter die Arme zu greifen, wenn sie sich woanders einrichten, was ich eigentlich gar nicht müsste. Aber ich bin einfach ein großzügiger Mensch, wenn es um meine Kinder geht.“ Er blinzelte nicht einmal.


  „Warum hat Ihre Mutter denn den Enkeln und nicht Ihnen das Haus überlassen?“ fragte Coltrane, um die ungewöhnliche Gesprächigkeit seines Chefs auszunutzen.


  „Sie wissen doch, wie Mütter so sind“, gab Meyer mit einem harten Lachen zur Antwort. „Sie war ein Miststück wie alle anderen auch. Wir haben uns nie gut verstanden. Sie hielt mich für einen verantwortungslosen Hundesohn. Was ich natürlich auch war.“


  Coltrane reagierte nicht, er fragte sich nur, was wohl passierte, wenn er Meyer gegen das dicke Glasfenster schleudern würde. Wahrscheinlich würde er eher abprallen als durchzufallen. Nur Geduld, redete er sich selbst zu, während er dem Mann zuhörte, der ihm die Mutter genommen hatte.


  „Haben Sie denn jemals in dem Haus gewohnt?“


  „Im La Casa? Aber nein, um Gottes willen! Dieses Gebäude ist eine Ruine, seit es sich in unserem Besitz befindet. Meine Mutter kaufte es, während ich auf dem College war. Als ich zurückkam, war ich verlobt und kaufte mir ein eigenes Haus.“


  Coltrane schwieg und ließ Meyer weiterlügen. „Ich habe keinen Sinn für veraltete Schönheit. Jilly steht ja drauf, aus für mich unerfindlichen Gründen. Ich kann das nicht verstehen. Ihre Mutter hasste es, ich hasste es, und es war immer nur eine große Last für uns. Wenn Dean etwas zu sagen hätte, dann würde er mir diesen verdammten Kasten überlassen. Und Rachel-Ann auch.“ Jetzt wurde seine Stimme weicher. „Rachel-Ann würde alles tun, worum ich sie bitte. Aber Jilly doch nicht! Lieber sähe sie mich in der Hölle schmoren, als mir das Haus zu überlassen.“ Er setzte sich aufrecht hin und schwang in dem Drehstuhl herum, um auf die Stadt zu starren. „Was halten Sie von ihr?“


  Coltrane bewegte sich nicht. An dem zärtlichen Tonfall hatte er erkannt, dass Meyer nicht von Jilly sprach, aber er missverstand ihn absichtlich. „Sie ist eine wahre Amazone. Haben Sie inzwischen entschieden, ob ich lieber mit ihr schlafen oder sie doch eher umbringen lassen soll?“


  „Ich spreche von Rachel-Ann.“ Meyers Stimme war eisig.


  „Ach so, aber ich dachte, dass ich mit ihr nicht schlafen soll.“


  „Seien Sie kein Idiot, Coltrane. Also nochmal, was halten Sie von meiner Tochter? Sie ist wunderschön, nicht wahr? Süß und zerbrechlich und hilflos.“ Meyer klang völlig gefühllos, aber Coltrane ließ sich nicht an der Nase herumführen. Er hatte von Anfang an gewusst, dass Meyer an seiner Tochter hing, er war nur nicht sicher, wie tief diese Verbundenheit ging. Oder wie gesund sie war, für beide.


  „Wunderschön“, sagte er rasch. „Sie sieht Ihnen überhaupt nicht ähnlich.“


  „Ich habe sie adoptiert“, antwortete Meyer steif. „Das wissen Sie doch.“


  „Das hatte ich vergessen. Aber was das angeht, Jilly sieht Ihnen auch nicht gerade ähnlich. Dean allerdings schon. Sind Sie sicher, dass Jillys Mutter sie nicht vielleicht betrogen hat?“


  „Nichts könnte mir gleichgültiger sein. Ich bin kein sehr väterlicher Typ. Im Grunde sind mir meine Kinder völlig egal.“


  „Bis auf Rachel-Ann.“


  „Ja. Bis auf Rachel-Ann. Und? Wollen Sie mich dafür verurteilen, Coltrane?“


  „Überhaupt nicht. Das alles geht mich nichts an,“ murmelte er. „Also, was kann ich für Sie tun?“


  „Halten Sie Dean weiterhin beschäftigt. Sie sagten, Sie würden ihm das Wentworth-Projekt überlassen. Hervorragend. Er wird damit so ausgefüllt sein, dass er keine Zeit hat, herumzuschnüffeln. Und was Sie angeht: Halten Sie mir Jilly vom Leibe. Sie ist viel neugieriger, als ihr gut tut.“


  „Aber was sollte sie denn neugierig machen?“


  Meyer runzelte die Stirn. „Sie müssen ja nicht alles wissen, Coltrane, nur so viel, damit sie mich beschützen können. Tun Sie einfach nur, was ich Ihnen sage. Geben Sie Jilly etwas zu tun. Sie wissen, dass sie hier eine Menge Schaden anrichten könnte. Aber zum Glück hat sie ja viel um die Ohren.“


  „Zum Beispiel?“


  „Das blöde Haus zum Beispiel. Und ihre Geschwister. Sie glaubt, sie müsse sie vor mir beschützen.“


  „Muss sie das?“


  Meyer zuckte mit den Achseln. „Dean ist harmlos. Solange er mir nicht im Weg steht, ist er mir egal. Und ich würde es niemals zulassen, dass Rachel-Ann etwas geschieht. Das ist übrigens eine Warnung, Coltrane. Wenn Sie es wagen, ihr zu nahe zu treten, bekommen Sie es mit mir zu tun.“


  „Kapiert“, sagte Coltrane ruhig. „Also, mit Jilly schlafen, Dean beschäftigen, die Finger von Rachel-Ann lassen, Ihnen das Finanzamt vom Leib halten. Sonst noch etwas, wenn ich schon dabei bin? Soll ich irgendwelche Weltmeere teilen oder Wasser in Wein verwandeln?“


  „Das wird alles gar nicht so schwierig. Jilly ist wahrscheinlich gar kein so harter Brocken. Sie ist auf einen hübschen Jungen wie Alan Dunbar hereingefallen, und sie wird auf Sie hereinfallen, wenn Sie sich ein wenig anstrengen.“


  „Und Rachel-Ann?“


  „Das überlassen Sie mir. Ich werde mich um sie kümmern. Das habe ich schon immer getan. Bis dahin machen Sie sich hier ein wenig rar. Nehmen Sie ein paar Tage frei und genießen Sie das luxuriöse Leben in der Casa de las Sombras. Und lassen Sie Jilly und Dean wissen, dass ich nicht in der Stadt bin.“


  „Sind Sie nicht?“


  „Keine Ahnung“, antwortete Meyer. Und er lächelte sein leutseliges, charmantes Lächeln, das Coltrane nicht eine Sekunde lang hatte täuschen können!


  Rachel-Ann verließ das Haus, bevor es dunkel wurde. Ihr BMW war nicht ganz in Ordnung, und eigentlich hätte sie ihn nur bei Jacksons Mechaniker vorbeibringen müssen, um ihn reparieren zu lassen. Sie hatte zur Zeit fast kein Bargeld mehr, aber Jackson würde ihre Rechnung bezahlen, ohne zu murren. Wie immer.


  Sie wollte einen Drink. Sie brauchte einen Drink. Ganz dringend. Endlos lange Tage lagen hinter ihr, und sie wollte es endlich hinter sich bringen, bevor alles noch schlimmer würde. Niemand war im Haus gewesen, als sie am frühen Nachmittag aufwachte, aber der Geruch nach Parfüm und Tabak folgte ihr, egal wohin sie ging, und irgendwann wollte sie nur noch schreien. Sie versuchte, Jilly in ihrem Büro zu erreichen, doch sie besichtigte mal wieder ein altes Gebäude, einen hoffnungslosen Fall, und hatte ihr Handy ausgeschaltet. Jilly hat sich in ihrem Leben schon mit jeder Menge hoffnungsloser Fälle beschäftigt, dachte Rachel-Ann. Ihre ältere Schwester mit eingeschlossen. Eines Tages würde sie damit aufhören müssen.


  Rachel-Ann wollte keinesfalls alleine zu Hause sein, wenn Coltrane zurückkam. Sie hatte Angst vor ihm, anders konnte man es nicht ausdrücken. Wenn sie sich zwischen den Geistern des La Casa und dem großen, schönen, verfügbaren Coltrane entscheiden musste, würde sie sich für die Geister entscheiden. Irgendetwas war an dem Mann, das sie komplett durcheinanderbrachte, und sie fürchtete sich davor, genau hinzuschauen und herauszufinden, woran das lag. Auf jeden Fall ging es nicht um Lust oder Begehren. Schon allein der Gedanke daran war erschreckend, und das ausgerechnet in ihrem Fall, wo doch Lust das Einzige war, das ihr wirklich Spaß bereitete. Doch das, was zwischen ihr und Coltrane geschah, hatte damit überhaupt nichts zu tun. Davon abgesehen, dass er hinter Jilly her war, was ihr aber auch nicht gerade weiterhalf. Vielleicht lag es ja an ihrer verdammten, ungewollten Fähigkeit, die es ihr ermöglichte, Geister zu sehen und Dinge zu wissen, die sie gar nicht wissen konnte, dass sie spürte: Coltrane würde nichts als Ärger bereiten. Sie wusste instinktiv, dass sie Jilly vor ihm beschützen musste. Aber das war ja das Problem mit Instinkten. Man wusste nie, ob man vielleicht nur paranoid war oder ob es einen echten Grund für die Panik gab. Jedenfalls würde sie wie ein Idiot dastehen, wenn sie sich einfach grundlos zwischen Coltrane und Jilly stellte.


  Viel zu spät bemerkte sie, dass sie schon wieder zu der Kirche am Sunset gefahren war. Sie schaute auf die Digitaluhr im Armaturenbrett. In fünfzehn Minuten begann ein Meeting. Wieder eineinhalb Stunden lang Platitüden und Schuldgefühle. Das war genau das, was sie jetzt brauchte. Sie fand eine Parklücke, fuhr hinein und stellte den Motor ab. Die Kirche war nicht weit entfernt, es war nur ein kurzer Fußweg. Sie musste nur die Autotür öffnen, aussteigen und loslaufen. Und vielleicht war sie heute sogar in der Lage zu sagen: „Hi, mein Name ist Rachel-Ann, und ich bin Alkoholikerin.“


  Vielleicht aber auch nicht. Womöglich war es auch besser, wieder umzukehren. Im Kit-Kat-Klub war jetzt bestimmt die Hölle los, und niemand würde auf sie achten, wenn sie sich einfach in eine Ecke setzte und ganz langsam betrank. Sie könnte sich einen Typ suchen, irgendeinen, wer, war ja völlig egal, solange sie nur nicht alleine bleiben musste. Ihre Hände lagen noch immer auf dem lederüberzogenen Lenkrad. Drei Monate und fünf Tage, seit sie zum letzten Mal getrunken hatte. Jeden verdammten Tag ein Meeting. Neunzig und neunzig lautete eine weitere der endlos vielen Regeln. Neunzig Meetings in neunzig Tagen.


  Sie konnte aber auch einfach losfahren. Sie brauchte sich genauso wenig zu betrinken, wie sie zu diesem Treffen gehen musste. Das Leben bestand schließlich nicht nur aus Extremen. Wenn sie ein wenig am Meer entlangfahren würde, konnte sie den Mondschein auf dem Wasser ansehen. Und später, im La Casa, würde sie die verdammten Geister, die sie ansahen, einfach ignorieren.


  Oder vielleicht …


  Aus den Augenwinkeln sah sie ein Gesicht. Sie schrie panisch, dann erst drehte sie sich um und erkannte ihn. Sie wollte das Fenster herunterlassen, aber sie hatte ja den Motor abgestellt; der elektrische Fensterheber funktionierte nicht. Mit zitternden Händen startete sie ihr Auto wieder, und die Scheibe glitt ruhig hinunter.


  „Kommst du zum Meeting?“ fragte Rico. Es war das erste Mal, dass er sie direkt ansprach, und plötzlich, als sie ihn ansah, hatte sie das merkwürdige Gefühl eines Déja-vu. Sie fühlte sich ein wenig benommen.


  „Ich weiß noch nicht“, gab sie ehrlich zu und ärgerte sich sofort darüber. Wenn man einem ehemaligen Alkoholiker den kleinen Finger reichte, wollte er gleich die ganze Hand. Er würde jetzt so lange auf sie einreden, bis sie nicht anders konnte, als mitzugehen und wieder endlos lange dem Gerede beim Meeting zuzuhören.


  „Möchtest du denn gehen?“


  „Nein. Ich will mich lieber betrinken.“


  „Und was soll ich jetzt deiner Meinung nach tun?“


  Das war eine einfache Frage, und sie wusste genau, was sie hätte antworten sollen. Dass er das verhindern sollte, natürlich. Aber sie war es leid, immer die erwarteten Antworten zu geben. Ihr ging das alles auf die Nerven.


  „Willst du die Wahrheit hören?“


  „Ja.“


  „Ich möchte, dass du mit mir kommst.“


  Er richtete sich auf, und sie konnte sein Gesicht nicht mehr sehen, nur noch seine zerknitterten Kleider. Er lief vom Fenster weg. Sie atmete erleichtert aus. Doch dann sah sie ihn auf der anderen Seite des Autos wieder auftauchen. Er stieg neben ihr ein und schnallte sich an. „Wohin fahren wir?“ Er schien nur ein wenig neugierig.


  „Spielt das eine Rolle?“ Ihre Hände zitterten noch immer, sie drehte den Schlüssel um und merkte, dass der Motor bereits an war.


  „Nein“, sagte er. „Schnall dich bitte an.“


  „Warum? Nur weil das gesetzlich vorgeschrieben ist?“


  „Nein“, antwortete er. „Ich möchte nur, dass dir nichts passiert.“


  Sie sah ihn zweifelnd an. Es war bereits dunkel, und sie konnte ihn kaum erkennen. „Du wirst mir jetzt nicht erzählen, dass du dich ganz plötzlich in mich verliebt hast, oder?“


  Sein Lachen war angenehm und unerwartet charmant. „Nein.“


  „Gut, dann darfst du sitzen bleiben.“


  „Ich dachte, dass du genau das wolltest?“


  „Ich habe nicht die geringste Vorstellung, was ich will.“


  „Ja“, sagte er freundlich. „Ich weiß.“


  Sie fuhr in die Nacht, und weil ihr nichts Besseres einfiel, fuhr sie zum Kit-Kat-Klub, dem dekadentesten Lokal, das sie kannte. Er folgte ihr hinein und sah zu, wie sie eine Margarita bestellte. Und dann saß sie da und starrte auf ihr Glas, ohne es anzufassen.


  „Willst du mich nicht aufhalten?“ fragte sie. „Mir eine Predigt halten?“


  „Wenn du möchtest.“


  „Vielleicht will ich ja, dass du mit mir trinkst.“


  Er schüttelte den Kopf. „Nun, das werde ich sicherlich nicht tun. Willst du trinken, Rachel-Ann? Oder willst du lieber gehen?“


  Es war seltsam, wie er ihren Namen aussprach. Es erinnerte sie an etwas. Sie nahm das Glas in die Hand und sah ihn aufsässig an. Seine Augen kamen ihr ebenfalls bekannt vor, genauso wie das Gesicht, das müde, abgekämpft und sehr anziehend war. Er sah aus wie ein Mann. Normalerweise gab sie sich nicht mit Männern ab. Nur mit gut aussehenden Jungs.


  „Wer bist du?“ fragte sie und umklammerte noch immer das salzverkrustete Glas. „Ich kenne dich, nicht wahr?“


  „Tatsächlich?“


  „Hör auf, meine Fragen mit Fragen zu beantworten, als wärst du irgendein gottverdammter Psychiater. Ich habe dich bestimmt schon mal getroffen, in der Zeit, in der ich getrunken habe“, sagte sie. „Oder als ich Drogen nahm. Warst du auch drogenabhängig?“


  „Ja.“


  „Aber jetzt bist du völlig sauber“, zog sie ihn auf. „Wahrscheinlich haben wir damals miteinander geschlafen, und ich habe es völlig vergessen.“


  Er sagte kein Wort, sondern sah sie nur mit diesem rätselhaften Blick an.


  „Was ist? Haben wir miteinander geschlafen oder nicht?“ hakte sie nach.


  „Was glaubst du?“


  Sie atmete tief ein und war seltsam erschüttert. Seit Tagen schon hatte sie dieses nagende Gefühl, Dinge zu erleben und Menschen zu treffen, die sie bereits kannte. So wie Coltrane. Vielleicht lag das ja an ihm. Dieses Gesicht aus ihrer Vergangenheit löste das alles aus.


  „Nun denn, Rico“, sagte sie böse. „Wirst du mir jetzt endlich diesen Drink aus der Hand nehmen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Das musst du schon alleine tun, chica. Du musst das entscheiden.“


  Chica. Seit Jahren hatte niemand mehr sie so genannt. Consuelo hatte sie so gerufen, wenn sie ihr Schokoladenplätzchen und Milch gab. Sie stellte das Glas wieder auf den Tisch. „Gut“, sagte sie mit einem angestrengten Lächeln. „Meine Entscheidung. Lass uns verschwinden und alte Zeiten aufwärmen. Gehen wir zu dir oder zu mir?“


  Endlich hatte sie es geschafft, ihn zu überraschen. Immerhin. „Das überlasse ich dir“, antwortete er schließlich.


  „Du kannst fahren.“ Sie lief aus der Bar und war sich sicher, dass er ihr folgte.


  11. KAPITEL


  Rico griff über sie und befestigte den Gurt, dann schob er den Fahrersitz zurück, damit seine langen Beine Platz hatten. Rachel-Ann fiel erst jetzt auf, wie groß er war. Sie legte ihren Kopf zurück und schloss die Augen. Sie wollte nicht darüber nachdenken. Es war völlig egal. Sie hatte jemanden gefunden, der die Dunkelheit eine Weile lang fern halten konnte, sie musste nicht zurück ins La Casa und den Geistern ausweichen, und wenn sie Glück hatte, würde sie noch einen Tag länger nüchtern bleiben. Also war doch alles in bester Ordnung, nicht wahr?


  Warum also schloss sie die Augen und versteckte sich vor ihm, als wäre er eine Bedrohung? Er fuhr sehr gut, aber sie wollte nicht sehen, wohin. Sie wusste, dass das ein Fehler war. Sie hatte sowieso nicht den besten Orientierungssinn, und wenn sie später nach Hause wollte, würde sie sich sicher verfahren. Aber auch das war egal. Je länger sie auf den Straßen des östlichen Los Angeles herumfuhr, umso länger würde es dauern, bis sie nach Hause kam. Allerdings hatte sie ja gar keine Ahnung, ob sie überhaupt Richtung Osten fuhren. Es war reine Voreingenommenheit, weil sie annahm, dass der Mann neben ihr Spanier oder Mexikaner war. Also würden Sie bestimmt in einer kleinen Wohnung in Century City enden.


  Sie öffnete die Augen einen Spalt und sah, wie die Lichter der Stadt auf dem Armaturenbrett reflektierten. Dann blickte sie zu ihm. Er hatte ein schönes Profil. Eine starke Nase, eine hohe Stirn, seidiges schwarzes Haar und einen sympathischen Mund. Wenn sie sich richtig anstrengte, konnte sie sich vielleicht vormachen, dass er gefährlich war, denn mit einem Fremden nach Hause zu fahren war nicht so aufregend, wenn man sich dabei sicher fühlte.


  „Woran denkst du?“ Er hatte bemerkt, dass sie ihn beobachtete, aber er hielt seinen Blick auf die überfüllten Straßen gerichtet. Er lenkte den Wagen selbstsicher durch den chaotischen Verkehr von Los Angeles.


  „Du bist ein guter Fahrer“, sagte sie.


  „Das liegt in meiner Familie. Mein Vater war Chauffeur.“


  „Und was bist du? Was tust du, wenn du nicht zu den Anonymen Alkoholikern gehst und dort Frauen aufliest?“


  „Üblicherweise lese ich keine Frauen auf“, antwortete er ruhig. „Ich arbeite im Los Angeles County Krankenhaus.“


  „Als was?“


  „In der Notaufnahme.“


  „Du bist Krankenpfleger?“


  „Wenn du so willst.“


  Er begann, ihr auf die Nerven zu gehen. „Bist du immer mit allem einverstanden?“ fragte sie wütend.


  „Nein. Frag mal meine Mutter. Ich kann eine ganz schöne Nervensäge sein. Ich bin nur zufällig sehr gut gelaunt.“


  „Warum?“


  Er sah sie an, nur ganz kurz, dann konzentrierte er sich wieder auf die Straße. „Weil ich mit dir zusammenbin.“


  Sie grinste. „Ich habe dir bereits gesagt, ich will keinen Mann, der sich sofort in mich verliebt.“


  „Kein Problem, chica“, murmelte er. „Ich verspreche es.“


  Irgendetwas geschah hier, etwas lag in seinem Ton, das sie nicht verstand. Sie setzte sich aufrecht hin und sah ihn misstrauisch an. „Du bist nicht irgend so ein kranker Typ, oder? Ich stehe nicht auf SM oder irgendetwas in dieser Art. Ich suche nur ein wenig Vergessen. Und das bekomme ich durch Sex, wenn ich schon nicht zu Drogen oder Alkohol greifen darf. Aber Schmerz macht mich nicht an!“


  „Mir geht es genauso.“


  „Warum arbeitest du dann in der Notaufnahme?“ fuhr sie ihn an.


  „Weil ich dort helfen kann“, antwortete er ruhig. „Findest du nicht, dass es ein bisschen zu spät ist, Angst zu bekommen?“


  „Wieso? Ich könnte dich bitten, anzuhalten, auszusteigen und mich nach Hause fahren zu lassen. Würdest du das tun?“


  Ohne ein Wort zu sagen hielt er auf dem Seitenstreifen und blickte sie an. „Es liegt ganz bei dir. Ich werde dich bestimmt nicht überreden, irgendetwas zu tun, das du nicht willst, und ich werde dir nicht wehtun. Wenn du willst, gehe ich.“


  Dann wäre sie wieder alleine und hätte keine andere Wahl, als zum La Casa zurückzufahren. Oder in den Kit-Kat-Klub. Sie nickte. „Okay, ich vertraue dir.“


  Er lachte leise, legte den ersten Gang ein und fädelte sich wieder in den Verkehr ein. „Nein, das tust du nicht, chica. Du vertraust niemandem. Aber wir werden daran arbeiten.“


  Toll, dachte sie genervt. „Wie heißt du eigentlich? Ich werde schließlich die Nacht mit dir verbringen, da sollte ich wenigstens deinen Namen kennen.“


  „Du kennst ihn doch. Ich heiße Rico.“


  „Deinen ganzen Namen.“


  „Enrique Ricardo Salazardo de Martinez y Columbo.“


  Die spanischen Namen sprudelten so schnell aus seinem Mund, dass sie ihnen kaum folgen konnte.


  „Rico reicht vollkommen“, sagte sie erschöpft. Sie wartete, doch er fragte nicht. „Willst du denn meinen Namen nicht wissen? Oder willst du das hier lieber anonym halten?“


  „Hi, mein Name ist Rachel-Ann, und ich bin Alkoholikerin“, zitierte er.


  „Nur, dass ich das nie gesagt habe.“


  „Ich weiß.“


  Natürlich wusste er das. Nur deswegen hatte er es ja gesagt. Warum zur Hölle hatte sie ausgerechnet ihn ausgesucht, um Vergessen zu finden? Obwohl, eigentlich hatte sie ihn ja nicht ausgesucht. Er war einfach aufgetaucht, verfügbar, als sie jemanden brauchte, um sie abzulenken. Um sie bei Verstand zu halten.


  „Ich sage dir, wie ich heiße. Mein Name ist Rachel-Ann Meyer. Das klingt leider nicht halb so exotisch wie dein Name, tut mir Leid.“


  „Das liegt nur daran, dass du nicht so viele Vorfahren hast wie ich“, sagte er mit einem schiefen Lächeln.


  „Keine Ahnung. Ich wurde adoptiert.“


  Er nickte, offenbar nicht überrascht. „Aber du hast eine Familie?“


  „Eine Schwester und einen Bruder“, antwortete sie.


  „Keine Eltern? Was ist aus den Leuten geworden, die dich adoptiert haben?“


  „Meine Mutter starb vor Jahren bei einem Autounfall. Da war sie schon von Jackson geschieden.“


  „Wer ist Jackson?“


  „Mein Vater. Er lebt noch.“


  „Also hast du einen Bruder und eine Schwester und einen Vater …“


  „Ich habe keine Lust, darüber zu sprechen. Wir wollen miteinander schlafen, nicht heiraten“, fuhr sie ihn an.


  „Du sprichst also nicht gerne über deinen Vater?“


  „Lass das, Rico“, sagte sie. „Oder du kannst aussteigen und laufen.“


  Er fuhr schon wieder rechts raus, auf einen Parkplatz, stellte den Motor ab, und plötzlich saßen sie in der Dunkelheit, die nur von den Scheinwerfern vorbeifahrender Autos erhellt wurde. „Und du auch. Wir sind nämlich da.“


  Sie sah aus dem Fenster. Sie war sich nicht ganz klar darüber, was sie erwartet hatte, aber auf jeden Fall nicht diese Arbeitergegend. Hier sah es eher aus wie in New York als wie in L.A. „Hier wohnst du?“


  „Mein Apartment ist nur einen Block entfernt.“ Er nahm ihre Hand, und einen Moment lang versuchte sie, sich zu befreien. Sie war plötzlich sehr nervös. Er hielt sie fest, legte die Autoschlüssel auf ihre Handfläche und schloss ihre Finger darüber. Dann ließ er los. „Du kannst es dir noch anders überlegen, Rachel-Ann. Ich jedenfalls gehe rein.“


  Er stieg aus und lief auf ihre Seite. Es wäre einfach genug, schnell den Verriegelungsknopf zu drücken, die Türen zu verschließen, auf den Fahrersitz zu wechseln und wegzufahren. Er würde sie nicht zurückhalten. Er hielt ihr auch nicht die Tür auf. Nicht, weil er unhöflich war, sondern weil er sie nicht drängen wollte, wie sie annahm. Sie machte den Gurt los und öffnete die Tür. Sie ignorierte seine Hand, die er ihr entgegenstreckte, kletterte hinaus und warf noch einmal einen unentschlossenen Blick auf ihren BMW. In dieser Straße mit den alten und billigen Autos fiel er auf jeden Fall auf. „Wird mein Auto morgen früh noch hier sein?“


  „Garantieren kann ich das nicht. Aber wenn die Leute wissen, dass du bei mir bist, dann vermutlich schon.“


  „Wieso das? Hast du so viel zu sagen in dieser Gegend? Bist du vielleicht ein Drogendealer? Kenne ich dich deshalb?“


  „Ach so, weil ich Mexikaner bin, bin ich entweder Krankenpfleger oder Drogendealer? Das ist nicht gerade politisch korrekt, chica“, wies er sie zurecht.


  „Tut mir Leid“, murmelte sie und schämte sich. Das kam nicht allzu oft vor. Meistens benahm sie sich so schlecht, dass es sich gar nicht mehr lohnte, sich zu schämen. Aber dieser Mann brachte sie dazu, alle möglichen unerwarteten Dinge zu tun.


  Er wohnte im zweiten Stock eines alten Gebäudes, in dem es nach Gewürzen roch, das aber blitzblank zu sein schien. Er ging voraus in seine Wohnung, ohne Licht zu machen, und sie fragte sich, ob er sich in der Dunkelheit auf sie stürzen würde. Das war es dann wohl gewesen mit seiner altmodischen Höflichkeit. Kurz darauf knipste er das Licht an und sie sah, dass sie sich in einem kleinen, sauberen Studio-Apartment befand, ein wenig schäbig, aber sehr gemütlich. Sie blickte sich um. Es gab ein Sofa mit einem bunten Überwurf, ein Wandregal voller Bücher, eine Stereoanlage und einen Fernseher. Auf einem Schreibtisch unter dem Fenster stand ein Computer, dahinter, in einer Nische, befand sich eine makellose Küche.


  „Sehr hübsch“, sagte sie schwach.


  „Gut, dass meine Putzfrau heute hier war. Denn sonst wärst du nicht so überwältigt von meinem luxuriösen Quartier. Hast du Hunger?“


  „Wirst du für mich kochen?“ Sie fühlte sich nicht wohl. Sie war es nicht gewöhnt, so etwas völlig nüchtern zu tun, und er trieb die Dinge auch nicht gerade voran. Warum drückte er sie nicht einfach gegen die Wand, schob ihr Hemd nach oben und berührte ihre Brüste?


  Obwohl sie eigentlich nicht wollte, dass er ihre Brüste anfasste. Andererseits, er sah schon sehr gut aus, wenn auch ein wenig ramponiert. Jedenfalls machte er keine Anstalten, näher zu kommen.


  „Ich könnte Pizza bestellen.“


  Schon wieder musste sie an Coltrane denken. „Keine Pizza“, sagte sie. „Ich habe keinen Hunger. Hast du was zu trinken?“


  „Cola light.“


  „Das meine ich nicht.“


  „Ich weiß. Aber wenn du trinken wolltest, wärst du doch wohl nicht mit mir gekommen, oder?“ sagte er vernünftig und verriegelte die Tür. Sperrt mich ein, dachte sie. Und die Nacht aus. Sie müsste eigentlich viel mehr Angst haben.


  Sie zuckte die Achseln. „Wo ist das Bett?“


  „Hast du es eilig! Die Nacht ist noch jung. Warum wollen wir nicht einfach …“


  „Reden?“ schlug sie vor. „Uns besser kennen lernen? Wir könnten ja vielleicht ein kleines privates AA-Meeting abhalten? Ich bin nicht hergekommen, um zu reden. Also. Wo ist das Bett?“


  Ohne ein Wort ging er zum Sofa, klappte es auf und legte die bunte Decke sehr vorsichtig auf den Tisch. „Saubere Laken“, sagte er.


  „Das ist mir egal.“ Sie knöpfte ihr Hemd auf, weil sie befürchtete, wenn sie sich nicht beeilte, würde sie es überhaupt nicht mehr tun, sondern anfangen zu weinen. Dann würde sie wegrennen wollen, aber nicht wissen, wohin. Sie warf das Hemd auf den Boden, schlüpfte aus den Jeans und stand da in ihrer knappen seidenen Unterwäsche. Gerade als Rico mit einem Kopfkissen und einer Decke ins Zimmer zurückkam, zog sie eine Hand voll bunte Kondome aus ihrer Handtasche. Er starrte die Auswahl mit einem matten Lächeln an. „Glaubst du, ich werde sie alle brauchen? Du bist ein wenig zu optimistisch, meinst du nicht?“ Er drehte sich um und sah sie an.


  Sie war zu dünn, das wusste sie, und sie wollte nicht, dass er sie ansah und ein Urteil fällte.


  „Könntest du das Licht ausmachen?“ fragte sie betont ruhig.


  „Wenn du möchtest.“


  „Mein Gott, stimmst du immer allem zu?“


  „Wenn du schlecht behandelt werden willst, hast du dir den falschen Mann ausgesucht.“


  Den falschen Mann. Immer wieder den falschen. „Mach das Licht aus“, wiederholte sie, und schon war das Zimmer in Dunkelheit getaucht. Sie hörte das Kleiderrascheln, als er sich auszog und ins Bett stieg, und sie wollte bereits den Verschluss ihres BHs öffnen, wie so viele Male zuvor, als sie es sich plötzlich anders überlegte und die Unterwäsche anbehielt. Sie legte sich neben ihn auf den Rücken und versuchte, ihr rasendes Herz und ihren hastigen Atem zu kontrollieren. Er war nur ein Schatten, der neben ihr lag. Sie konnte ihn nicht sehen, er konnte sie nicht sehen. Das war beruhigend. Sie wartete darauf, dass er sie berühren würde, aber er hatte keine Eile, schien sogar ganz zufrieden zu sein, nur hier zu liegen.


  „Du hast eine Menge Bücher“, sagte sie.


  Sie musste ihn nicht sehen, um zu wissen, dass er amüsiert lächelte. „Ja, das stimmt. Soll ich das Licht wieder anmachen, damit du sie lesen kannst?“


  „Die sehen ein wenig zu ernsthaft für mich aus. Was für Bücher sind das?“


  „Medizinische Bücher. Und du hast Recht. Sie sind nicht leicht zu lesen.“


  „Wofür musst du medizinische Texte lesen?“


  „Oh, selbst ein Krankenpfleger ist manchmal wissbegierig. Aber eigentlich ist es nur so, dass mein Einrichtungsberater meinte, sie würden sich sehr gut in meinem Zimmer machen.“


  „Du bist kein Krankenpfleger.“


  „Nein.“


  „Ein Sanitäter?“ fragte sie. „Labortechniker?“


  „Spielt das eine Rolle?“


  Aber sie ahnte die Wahrheit. „Ich mag keine Ärzte.“


  „Dann meide einfach die Notaufnahme, und du musst mich nicht bei der Arbeit sehen.“


  „Sollte ein Arzt nicht mehr Verstand haben, als mit einer Fremden zu schlafen, die eine lange Geschichte mit Drogen und Alkohol hinter sich hat? Hast du schon mal von AIDS gehört?“


  „Du hast Kondome mitgebracht. Und wie kommst du darauf, dass ich gesund bin?“


  „Bist du es?“ Würde sie gehen, wenn er Nein sagte?


  „Ja.“


  „Willst du mich nicht fragen?“


  „Hör auf, mit mir zu diskutieren, chica“, sagte er sanft.


  „Wenn du krank bist, werde ich mich um dich kümmern. Aber ich glaube nicht, dass du das bist. Dann wärst du nicht mit mir nach Hause gekommen. Es gefällt dir zu glauben, dass du so gemein und schlecht bist, doch das stimmt nicht. Du würdest nicht fremde Männer auflesen und sie anstecken.“


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung, warum du dir einbildest, mich so gut zu kennen“, stieß Rachel-Ann bitter hervor.


  „Weil ich dich gut kenne. Komm her.“ Sie spürte seine Hände und wie er sie an sich zog. Er streichelte ihren Kopf, und ohne nachzudenken drückte sie ihr Gesicht unter sein Kinn. Er war nackt, so wie sie es erwartet hatte, und er war erregt. Sie wartete, dass er fortfahren würde. Dass er ihr die Unterwäsche ausziehen würde, sie küsste, fordernd, und von ihr verlangte, ihn anzufassen.


  Aber das tat er nicht. Es schien ihm vollkommen zu genügen, sie in den Armen zu halten. „Du kannst dich entspannen, Rachel-Ann“, flüsterte er in ihr Ohr. „Wir werden nichts tun, was du nicht willst.“


  „Und wenn ich einfach nur hier liegen will?“


  „Dann ist das absolut in Ordnung.“


  „Dein Körper spricht aber eine andere Sprache.“


  „Stimmt“, gab er zu. „Doch mein Körper regiert nicht meinen Verstand.“ Er drehte sie um, so dass sie mit dem Rücken an seinen Bauch gepresst lag, umfing sie fest mit seinen Armen, hielt sie und verlangte nichts. „Hör auf zu zittern. Ich werde dir nicht wehtun.“


  Ihr war so kalt, und sein Körper war so heiß. Alles, was sie wollte, war, hier zu liegen und zu weinen. Aber das würde sie nicht tun. Sie starrte blicklos auf die Bücherwand und versuchte, seine Hitze in sich aufzunehmen, seine Stärke, und ganz langsam, fast unbemerkt, löste sich ihre Anspannung. „So viele Bücher“, murmelte sie schläfrig.


  „So viele Bücher“, wiederholte er. „Schlaf jetzt, mein Engel.“


  „Ich bin kein Engel“, wisperte sie. „Und ich will nicht schlafen.“


  „Doch, das willst du. Du bist es leid zu kämpfen. Ich passe auf dich auf.“


  „Wieso glaubst du zu wissen, was ich will? Wieso glaubst du überhaupt, irgendetwas über mich zu wissen?“ Sie sah, dass auf dem Bücherregal ein paar silberne Bilderrahmen waren, die alle mit dem Gesicht nach unten lagen. Komisch, dachte sie müde.


  „Ich kenne dich. Schlaf jetzt.“


  „Nein“, sagte sie. Und schlief sicher in seinen Armen ein.


  12. KAPITEL


  Rachel-Ann war nicht nach Hause gekommen. Jilly lag mit dem Gesicht nach unten auf ihrem Bett, hellwach, und lauschte. Kein Ton war durch die Wand vom allgegenwärtigen Wetterkanal zu hören, auch keine Schritte von jemandem, der panisch die Treppe hochrannte. Rachel-Ann war bereits weggewesen, als Jilly nach Hause kam, und noch immer nicht zurück.


  Die Tatsache, dass auch Coltrane nicht hier war, störte sie hingegen weniger. Jeden Tag, den sie ihm nicht gegenübertreten musste, war ein Segen, vor allem nach dem, was letzte Nacht passiert war. Warum, um Gottes willen, hatte sie ihm erlaubt, sie zu küssen? Und warum hatte er es überhaupt getan? Er musste einen Hintergedanken haben, bestimmt hatte ihn nicht einfach die Leidenschaft überkommen. Er hatte sie gegen die Wand gedrückt und geküsst, und, noch viel schlimmer, sie hatte ihn ebenfalls geküsst. Wenn Rachel-Ann sie nicht unterbrochen hätte, dann wäre sie mit ihm ins Bett gegangen. Nein, das stimmte nicht. Wäre nicht Rachel-Ann dazwischengekommen, dann eben irgendetwas anderes. Jilly hatte ihr Leben lang beobachtet, wie ihr Bruder und ihre Schwester solche Fehler machten. Und Alan allein reichte für ihr ganzes Leben aus, sie würde es bestimmt nicht zur Gewohnheit werden lassen, mit gut aussehenden, herzlosen Männern zu schlafen, die sie nicht einmal wirklich wollten, sondern ihre Schwester.


  Sie rollte sich auf den Rücken. Niemals zuvor war sie eifersüchtig gewesen. Jetzt natürlich auch nicht, warum denn auch? Als sie herausfand, dass Rachel-Ann eine Affäre mit ihrem Mann hatte, fühlte sie nur Wut und Erleichterung. Wut darüber, dass Alan sie betrogen hatte. Erleichterung, dass sie nun nicht mehr länger so tun musste, als ob … Rachel-Ann gegenüber hatte sie keinen Ärger empfunden. Ihre Schwester verletzte sich selbst schließlich mehr als sonst jemanden auf der Welt, und Alan war von Anfang an ein Fehler gewesen, eine Enttäuschung. Sie hätte das schon vorher wissen müssen, spätestens dann, als ihre Sorge, das La Casa verlassen zu müssen, sie mehr beschäftigte als ihre bevorstehende Hochzeit.


  Sie konnte nicht aufhören, an Sex zu denken, und das war allein Coltranes Schuld. Sie war niemals ihren Hormonen hörig gewesen, ihr kam es eher so vor, als hätte Rachel-Ann zu viel und sie zu wenig davon abbekommen. Natürlich war sie als Mädchen öfter verliebt gewesen und hatte das eine oder andere Date als Teenager gehabt. Manchmal bildete sie sich ein, verliebt zu sein, und mit diesen Männern ging sie dann ins Bett. Einen großen Unterschied hatte sie zwischen ihnen allerdings nie feststellen können.


  Eine Zeit lang fragte sie sich sogar, ob sie vielleicht lesbisch war. Sie hätte das absolut in Ordnung gefunden, und Dean wäre darüber bestimmt sehr glücklich gewesen. Aber es gelang ihr nicht im Geringsten, auch nur den Hauch lustvoller Gefühle für eine andere Frau zu entwickeln. Auch wenn sie Frauen im gesellschaftlichen Leben eindeutig bevorzugte, sie reizten sie eben kein bisschen als Sexpartner. Die meisten Männer allerdings auch nicht, was sie schließlich auf den Gedanken brachte, dass sie vielleicht nicht gerade frigide, aber wenig heißblütig war. Alan und sie hatten auch nicht gerade Großbrände gezündet. Sie wusste zwar, wie man sich richtig bewegte, sie kannte die Geräusche, die notwendig waren, und zunächst fand sie das alles auch ganz angenehm. Doch sehr schnell empfand sie es nur noch als lästige Pflicht.


  Deshalb hatte sie in den drei Jahren, seit sie und Alan sich getrennt hatten, auch keine Beziehung mehr gehabt. Sie war nicht einmal in die Versuchung gekommen, und dann kam plötzlich dieser völlig unpassende Mann in ihr Leben.


  Jilly rollte sich auf die Seite und boxte das weiche Kopfkissen. Ihr war viel zu heiß, selbst in Boxershorts und einem Top, und das, obwohl die Nacht eigentlich angenehm kühl war. Sie wollte nicht daran denken, wie es sich angefühlt hatte, eng an Coltranes Körper gepresst zu sein. Nun lag sie hier, drehte und wälzte sich in ihrem Bett, halb wach, halb träumend. Sie erwartete nicht, dass Coltrane einfach uneingeladen in ihrem Schlafzimmer auftauchen würde, er war ja nicht einmal zu Hause. Und selbst wenn, solange sie in ihrem Zimmer blieb, war sie sicher.


  Sicher. Warum glaubte sie eigentlich, dass Coltrane so gefährlich war? Natürlich hatte er dieses Böse-Junge-Flair an sich, das Rachel-Ann so unwiderstehlich und sie selbst eher abstoßend fand, aber er war doch keine echte Gefahr für sie. Oder war er das doch?


  Sie drehte sich zurück auf den Bauch und hieb wieder auf das Kopfkissen ein. Warum konnte sie dann nicht einfach aufhören, über ihn nachzudenken? Vielleicht wallten doch einfach ihre Hormone auf. Sie war jetzt fast dreißig, vielleicht war sie ja eine Spätzünderin und auf dem besten Weg, so unersättlich zu werden wie Rachel-Ann in ihren schlimmsten Zeiten. Nicht dass da nicht eine Menge attraktive Männer um sie herum waren. Sam Bailey beispielsweise und Mark Fulmer und dieser Anwalt ihrer Firma … nein, sie mochte Anwälte ja nicht. Leider empfand sie nicht das geringste Verlangen nach deren starken Körpern, hübschen Gesichtern und angenehmen Charakteren.


  Sie hatte also doch mehr mit ihrer Schwester gemeinsam, als sie jemals geahnt hatte. Einschließlich der Hingabe zu den falschen Männern. Jilly setzte sich auf und strampelte die Bettdecke von sich. Es war vier Uhr morgens, eine typische Uhrzeit für ihre Schlafstörungen. Vielleicht sollte sie sich den Gewohnheiten ihrer Schwester noch weiter anschließen und es einmal mit Alkohol probieren. Das würde ihr helfen, einzuschlafen. Ein schöner Cognac, der im Hals brannte und den Bauch wärmte und sie selig schlummern ließ. Und selbst wenn sie verschlafen würde, wäre das kein Problem, sie hatte für den nächsten Tag keine Termine im Kalender. Im Grunde wäre es sogar egal, wenn sie niemals mehr bei der Arbeit auftauchen würde. Die Rettung von historischen Gebäuden in Los Angeles war nur ein großer Witz. Sie war ja nicht einmal in der Lage, ihr eigenes Haus davor zu bewahren, einfach zusammenzufallen. Das Gehalt, das sie bezog, war erbärmlich, bestimmt war es leicht, etwas anderes zu finden, das zumindest so viel einbrachte, um das La Casa in Schuss zu halten.


  Roofus schnarchte laut auf dem Teppich neben ihrem Bett. Sie stieg über ihn und ging auf Zehenspitzen aus dem Zimmer. Sie wollte nicht, dass er aufwachte, denn dann wäre er sofort wieder voller Energie, aufgeregt und glücklich und würde sie nicht mehr einschlafen lassen. Sie wollte nur schnell die Treppe runterschleichen, sich in der Küche einen Cognac einschenken und gleich wieder nach oben gehen.


  Von den Cognacschwenkern war natürlich keiner mehr übrig. Also schüttete sie eine anständige Menge Cognac in ein kleines Wasserglas, lehnte sich gegen das Spülbecken und trank einen tiefen Schluck. Sie genoss das Kitzeln und Brennen in ihrem Hals. Sie konnte es sich ruhig eingestehen: Rachel-Ann und Coltrane verbrachten die Nacht zusammen. Irgendetwas war zwischen den beiden entstanden, etwas sehr Mächtiges, das hätte selbst der blindeste Mensch sofort bemerkt. Jilly machte sich nichts vor. Coltrane wollte etwas von ihrer Familie, und er hatte bestimmt keine Skrupel, genau das zu bekommen, egal wie. Wahrscheinlich würde er auch mit ihnen beiden schlafen, wenn ihm das weiterhalf. Wenn sie nur wüsste, was er vorhatte, was er von ihnen wollte!


  Sie trank das Glas leer und füllte es erneut. Für sie, die Alkohol nicht gewöhnt war, war das eindeutig zu viel, aber wen interessierte das schon? Niemand war hier, sie konnte später einfach in ihr Bett krabbeln und so lange wie nur irgendwie möglich schlafen. Das war das Mindeste, das sie verdiente!


  Es hat sich wirklich sehr gut angefühlt, dachte sie, als sie die Lichter löschte und noch einen Moment in der stockdunklen Küche verharrte. Dieser Kuss hatte sie viel mehr durcheinandergebracht, als sie sich selbst eingestehen wollte. So durcheinander, dass sie sich sogar vorstellte, Coltrane noch einmal zu küssen. Alle Vorbehalte über Bord zu werfen und einfach …


  Was? Mit ihm schlafen? So verrückt konnte sie doch nicht sein. Davon abgesehen, dass das ganz und gar unmöglich war. Schließlich vergnügte er sich gerade mit Rachel-Ann, und sie hatte keine Lust, sich das zu nehmen, was Rachel-Ann übrig ließ.


  Der Cognac beruhigte langsam ihre Nerven. Endlich fühlte sie sich etwas lockerer, die schmerzhafte Anspannung war aus ihrem Körper verschwunden. Wen, verflucht nochmal, interessierte es überhaupt, mit wem Rachel-Ann es trieb? Der letzte Mann, den sie angeschleppt hatte, war ein gewalttätiger Drogenhändler gewesen, im Vergleich dazu erschien sogar Coltrane als Fortschritt.


  Zwar hatte sie versucht, Coltrane davon abzubringen, sich an ihre Schwester ranzumachen, doch das war offenbar reine Zeitverschwendung gewesen. Dann eben nicht. Sie ging das ja nichts an. Er war ihr egal. Sie waren ihr egal. Vielleicht würden sie glücklich bis an ihr Lebensende zusammensein, und sie konnte aufhören, sich Sorgen zu machen.


  Und Schweine können fliegen.


  Plötzlich sah sie einen Lichtschimmer aus dem Wohnzimmer. Erschrocken hielt Jilly am Fußende der Treppe inne. Dieses Zimmer wurde eigentlich kaum benutzt. Wenn sie alle drei zusammenwaren, dann meistens im Tropicana-Zimmer, ganz im Art-déco-Stil eingerichtet und mit einer großen, geschwungenen Bar in der Mitte, einem flauschigen Teppich und einem riesigen Fernseher, ein Geschenk Jacksons, als er sich einmal in Spendierlaune befunden hatte. Im Wohnzimmer hingegen waren die Möbel mit Tüchern abgedeckt und an die Wand geschoben, der ganze Raum war über und über mit Staub bedeckt. Wer zum Teufel würde es sich dort gemütlich machen?


  Die Geister. Es gab keine andere Erklärung. Das unwirkliche Licht, die unheimliche Stille, und das Wissen, dass irgendjemand da war. Also hatte sie sich zuerst ein wenig betrinken müssen, um sie endlich sehen zu können. Na schön. Nach achtzehn Jahren war sie also kurz davor, endlich die berühmten Geister der Casa de las Sombras zu sehen, und niemand, niemand konnte sie davon abhalten. Zu lange hatte sie auf diese Gelegenheit gewartet.


  Jilly spähte durch den Türbogen, das halb leere Glas noch in der Hand. Das Haus wirkte völlig verlassen, abgesehen von dem Lichtschein ganz hinten in der Ecke, hinter dem Sofa mit der hohen Lehne. Das Tuch lag zerknittert auf dem staubigen Boden, und sie bekam es mit der Angst zu tun. Sollte sie nicht doch besser nach oben gehen und Roofus holen? Oder gleich oben bleiben.


  Bewegungslos stand sie da und lauschte. Es hieß, die Geister des La Casa seien ziemlich laute Gesellen; wenn sie also auf dem Sofa saßen, dann müsste sie doch irgendetwas hören. Davon abgesehen – was taten sie denn wohl da auf dem Sofa? Gerüchten zufolge waren Brenda de Lorillard und ihr Liebhaber des Öfteren dabei gesehen worden, wie sie nackt der Liebe frönten, und das Jahrzehnte, nachdem man sie tot aufgefunden hatte. Zwar wollte Jilly die beiden unbedingt endlich sehen, sie aber nicht gerade beim Liebesakt überraschen!


  Nichts. Kein Ton. Das Licht leuchtete konstant, und sie bewegte sich, wie eine Motte vom Licht angezogen, darauf zu; sie konnte sich nicht dagegen wehren. Sie hatte das Zimmer schon halb durchquert, als ihr klar wurde, dass es sich nicht um ein unheimliches, gespenstisches Licht handelte. Irgendjemand hatte einfach den Stecker einer Tischlampe in die Dose gesteckt. Die Glühbirne hatte wahrscheinlich nur vierzig Watt und konnte das schattige Dunkel kaum erhellen. Na gut, dann gab es also eine ganz logische Erklärung für das Licht. Erst als sie um das große Sofa herumgegangen war, stellte Jilly fest, dass diese logische Erklärung genau das war, was sie gar nicht wollte.


  Coltrane lag lang ausgestreckt auf der Couch, mit nackter Brust, unrasiert, barfuß und wunderschön. Alleine. Von Rachel-Ann war nichts zu sehen. Automatisch trat Jilly einen Schritt zurück und stolperte über einen Sessel. Seine Augen öffneten sich, aber sie vermutete, dass er schon gewusst hatte, dass sie da war.


  „Was trinken Sie da?“ murmelte er.


  „Cognac.“


  Er setzte sich auf und lehnte sich gegen die großen Kissen. In dem gedämpften Licht der Lampe glänzte der zerschlissene Damast wie Elfenbein gegen seine goldene Haut, sein goldenes Haar. Er streckte seine Hand nach dem Glas aus, und ohne darüber nachzudenken, gab sie es ihm. Sie hatte noch nie einen Menschen gesehen, der sich so vollständig behaglich in seinem Körper fühlte. Alan hatte sich ständig herausgeputzt und nach Bewunderung gesucht. Coltrane schien sich seines Körpers kaum bewusst zu sein. Dabei ist er so schön, dachte Jilly und ließ sich in das Sofa ihm gegenüber sinken. Ein Tuch schützte es nur unzureichend gegen den Zahn der Zeit, und sie hatte ganz vergessen, wie bequem es war.


  „Wo ist Rachel-Ann?“ fragte sie.


  „Ich habe sie den ganzen Tag nicht gesehen. Ist sie verschwunden? Sollten wir uns Sorgen machen?“


  Sie ignorierte dieses „Wir“. Er hatte sich nur versprochen.


  „Sie ist heute Nacht nicht nach Hause gekommen. Ich bin davon ausgegangen, dass sie bei Ihnen ist.“


  „Wieso denn das?“


  „Sie schienen doch so sehr interessiert an ihr.“


  „Ich habe es Ihnen mehrfach gesagt, ich bin an Ihnen interessiert.“ Er rutschte etwas tiefer in die Kissen und betrachtete sie über den Rand des Glases hinweg. „Gibt es einen bestimmten Grund, warum Sie mir das nicht abnehmen? Erzählen Sie mir nicht, dass Sie nicht daran gewöhnt sind, dass Männer sich nach Ihnen verzehren. Ich würde Ihnen nicht glauben.“


  „Zumindest verzehren sie sich mehr nach meiner Schwester als nach mir.“ Jilly konnte nicht glauben, dass sie das tatsächlich laut ausgesprochen hatte. Sie hasste es, so etwas überhaupt zu denken, aber es auch noch zu sagen, war geradezu entsetzlich. Vor allem zu ihm! Das musste am Cognac liegen. Hätte sie geahnt, dass sie Coltrane treffen würde, dann hätte sie nicht so viel getrunken. „Ich dachte eigentlich, die Gespenster seien hier“, sagte sie, um schnell das Thema zu wechseln.


  „Ich dachte, sie glauben nicht daran.“ Er beobachtete sie, aber sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten.


  „Ich habe nie gesagt, dass ich nicht an sie glaube, sondern nur, dass ich sie nie gesehen habe.“


  „Und seit wann leben Sie in diesem Haus?“


  „Seit siebzehn Jahren, mehr oder weniger.“


  „Wenn es sie gibt, sollte man meinen, dass Sie sie schon mal hätten sehen müssen“, stellte er fest.


  „Das sollte man meinen. Was machen Sie eigentlich hier unten, wo sie doch jetzt so ein wundervolles neues Bett haben?“


  „Ich denke nach. Und so wundervoll ist es nun auch wieder nicht.“ Er trank einen Schluck Cognac und gab ihr dann das Glas zurück. Auf gar keinen Fall wollte sie aus einem Glas trinken, das er gerade mit seinen Lippen berührt hatte, deshalb schüttelte sie den Kopf. „Ich hatte bereits genug“, sagte sie. „Ich bin es nicht gewöhnt, so viel zu trinken.“


  Er konnte ein langsames, wissendes Lächeln nicht unterdrücken. „Erzählen Sie mir nicht, dass Sie beschwipst sind, Ms. Meyer!“


  „Nur ganz leicht“, antwortete sie würdevoll. „Worüber haben Sie denn nachgedacht?“


  „Dass ich vielleicht besser dieses Haus verlassen sollte.“


  „Verlassen?“ wiederholte sie dümmlich. Genau darum hatte sie die ganze Zeit gebetet, ihre Gebete waren erhört worden, und das war das Letzte, was sie wollte.


  „Verlassen“, bestätigte er. „Sie wissen schon, gehen, abhauen, verschwinden, meine Siebensachen packen.“


  „Und warum?“


  Seine Augen wurden schmal, sein Lächeln war ein wenig abschätzig. „Spielt das für Sie eine Rolle?“ fragte er. „Vielleicht will ich einfach gehen, bevor ich zu dem werde, was ich eigentlich ablehne.“


  „Und was soll das sein?“ Sie kannte plötzlich die Antwort – mit einer unerklärbaren Gewissheit. Er lehnte Menschen wie Jackson Meyer ab, ihren Vater. Seinen Mentor. Er sagte nichts, und das erwartete sie auch nicht. Er trank den Rest Cognac und stellte das leere Glas auf den Parkettboden. Dann sah er mit einem gelangweilten Lächeln zu ihr auf.


  „Andererseits, vielleicht ist mir das ja auch egal. Aber warum wollen Sie nicht, dass ich gehe?“


  „Natürlich will ich, dass Sie gehen“, antwortete sie schnell.


  „Warum kommen Sie dann nicht zu mir rüber und sagen Auf Wiedersehen?“


  Sie schwieg, lehnte sich zurück und streckte ihre langen nackten Beine aus. Er mochte ihre Beine, das wusste sie genau. Er mochte sie sehr. Kein Wunder, sie gefielen ihr auch. Ihre Beine waren das einzig wirklich Schöne an ihr. Nicht einmal Rachel-Ann hatte so endlos lange Beine wie sie. „Sie kennen mich nicht halb so gut, wie Sie sich einbilden“, sagte sie.


  „Nein?“


  „Sie glauben, ich sei eine schüchterne, zerbrechliche kleine Blume, nicht wahr? Voller Angst vor einem großen, starken Mann wie Sie, voller Angst vor Sex und dem Leben überhaupt“, behauptete sie spöttisch.


  „Keine Ahnung, ob Sie sich vor jedem großen, starken Mann fürchten, meine Süße. Auf jeden Fall haben Sie ungeheure Angst vor mir.“


  Sie zögerte keine Sekunde. Sie erhob sich mit einer einzigen, fließenden Bewegung, ging zu ihm, setzte sich rittlings auf seinen Schoß, legte ihre Arme um seinen Nacken und schaute tief in seine Augen. „Wer hat Angst vorm bösen Wolf?“ fragte sie ironisch. Er bewegte sich, und sie spürte seine Erektion. Das erschreckte sie so sehr, dass sie wieder aufstehen wollte, aber er umklammerte ihren Arm.


  „Geh nicht, jetzt, wo es endlich spannend wird“, sagte er. „Diesmal hast du angefangen. Wir wollen sehen, wie mutig du wirklich bist.“


  Ein Teil von ihr wollte wegrennen, sie wusste nicht, ob er sie einfach gehen lassen würde, wenn sie sich wehrte. Der andere Teil von ihr, nämlich der zwischen ihren Beinen, wollte etwas ganz anderes. Er war so verdammt selbstsicher, und sie kein Feigling! Sie wollte diesen Mann unter ihr. „Du wirst dich wundern, wie mutig ich sein kann“, sagte sie. Sie beugte sich herab und begann, seine nackte Brust zu küssen. Ihr schönes langes Haar fiel über ihr Gesicht.


  „Jesus Christus“, keuchte er. Seine Hände wühlten sich durch ihr Haar und legten sich auf ihre Wangen. Sie bewegte ihren Mund an der dünnen Linie seiner Brusthaare entlang. Sie wollte seinen Bauch küssen, aber sie konnte ihn nicht erreichen, ohne von seinem Schoß zu rutschen, doch dazu genoss sie viel zu sehr das Gefühl, ihn heiß, stark und hart zwischen ihren Beinen zu spüren. Sie rieb ihren Schoß sanft gegen ihn, und das Gefühl war unbeschreiblich, überwältigend, atemberaubend. Sie hielt inne, aber seine Hände umklammerten ihre Hüften. „Hör nicht auf, Darling“, murmelte er. „Wenn es sich für dich nur halb so gut anfühlt wie für mich, dann kannst du jetzt nicht aufhören.“


  Es war das erotischste Experiment, das sie jemals in ihrem Leben hatte. Die dünne Schicht Kleidung zwischen ihnen verstärkte nur die Lust, und als er ihre Brüste umfasste, dann auch durch die Baumwolle hindurch, ohne ihre Haut zu berühren. Diese Barriere zwischen ihnen war so wahnsinnig frustrierend, so wahnsinnig erregend.


  „Das gefällt dir, Jilly, nicht wahr?“ flüsterte er in ihr Haar. „Nett und sicher mit all diesen Kleidern zwischen uns. Kein Berühren der Haut, völlig ungefährlich. Keine wirkliche Nähe. Fremde.“ Sie bewegte sich langsam vor und zurück, presste sich gegen die Wölbung seiner Hose, ihr war heiß, kalt, sie keuchte, sie rieb sich an ihm. Und er sprach mit ihr. Sagte ihr, was er mit ihr tun wollte, wie er sie anfassen wollte, schmecken wollte, nehmen wollte. Seine Arme umfingen ihre Hüften, kontrollierten den Rhythmus, er wölbte sich ihr entgegen, und sie hörte seine Worte durch einen Nebel aus Scham und Begierde hindurch.


  Was sie tat, war falsch, war schlecht, es war ein Versehen, aber sie konnte nicht damit aufhören. Auf gar keinen Fall. Sie brauchte sogar mehr, wollte seine Haut spüren, wollte ihn in sich aufnehmen, wie sie es nie zuvor gewünscht hatte, sie schwitzte und zitterte am ganzen Leib.


  „Nein“, sagte sie mit gebrochener Stimme. „Ich kann das nicht.“


  „Natürlich kannst du. Versuch es einfach“, zog er sie auf, presste sich wieder gegen ihren empfindsamen Körper, und sie hätte ihn am liebsten geohrfeigt, gebissen, wollte ihn dafür bestrafen, dass er sie so quälte. Doch er hatte Recht. Sie konnte es. Einen Moment lang kämpfte sie noch dagegen an, aber schon einen Augenblick später zuckte ihr ganzer Körper; sie explodierte in einem wilden, heftigen Orgasmus. Er kam zur gleichen Zeit. Sie hörte, wie er keuchte und stöhnte und fühlte die feuchte Hitze zwischen ihren Beinen.


  Langsam rutschte sie von ihm herunter, drückte ihr Gesicht an seine Brust, ihre Brüste gegen seinen Bauch und ließ es zu, dass sein schweißnasser Körper ihr T-Shirt durchfeuchtete.


  Es dauerte einen langen, entsetzten Augenblick, bis sie begriff, was sie getan hatte. Was er getan hatte. Entsetzt sprang sie auf. Er stützte sich auf seinen Ellbogen und schaute grinsend an seinem Körper herunter. „So etwas habe ich schon verdammt lange nicht mehr erlebt. Du bist eine gefährliche Frau, Jilly Meyer.“


  Sie brachte es nicht über sich, ihn anzusehen, sie fühlte sich gedemütigt. Draußen wurde es langsam hell, sie konnte ihre Verlegenheit nicht einmal in der barmherzigen Dunkelheit verstecken. Also tat sie, was jede mutige, selbstbewusste Frau an ihrer Stelle getan hätte. Sie rannte davon, verfolgt von seinem Lachen.


  13. KAPITEL


  „Ich brauche eine Zigarette“, sagte Brenda atemlos und lehnte sich auf dem Sofa zurück.


  Ted grinste und gab ihr eine von seinen: „Du hattest schon immer voyeuristische Anwandlungen, Schätzchen.“


  „Du musst aber zugeben, dass das viel inspirierender war als das meiste, was wir in all den Jahren zu sehen bekommen haben. Diese abstoßenden Typen, die in den Sechzigern unser Haus bevölkert haben, sind ja nur übereinander hergefallen wie Hunde“, sagte sie und rümpfte die Nase.


  „Rachel-Ann hatte bisher auch nicht gerade den besten Geschmack, was Männer angeht. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich diesen Coltrane gutheißen soll. Jilly verdient etwas Besseres.“


  Brenda lächelte gelassen. „Du bist doch nur eifersüchtig. Obwohl du nicht den geringsten Grund dazu hast. Natürlich sieht er sehr gut aus, aber er ist nicht mein Typ.“


  Ted schaute sie scheinbar beleidigt an. „Willst du damit sagen, dass du so hässliche Männer wie mich bevorzugst?“


  „Sei doch nicht dumm, Liebling. Du weißt, ich bete dich an, und das bis zu dem Tag, an dem ich …“ Sie ließ den Satz unvollendet. Schließlich konnte sie ihn nicht bis zu dem Tag anbeten, an dem sie starb, dieser Tag war ja schon lange vorbei. „Ich glaube, Coltrane passt hervorragend zu Jilly. Das war definitiv der beste Orgasmus, den sie jemals hatte.“


  „Du bis eben ein Voyeur“, sagte Ted noch einmal.


  „Du nicht weniger, Liebling. Wir haben unsere eigene Fernsehshow hier, nur dass es viel realer und interessanter ist als das ganze Zeug, das die Mädchen sich so gerne anschauen. Ich kann einfach nicht verstehen, wie jemand so versessen auf den Wetterkanal sein kann.“


  „Das scheint mir aber doch wesentlich sinnvoller, als im Telefonbuch zu blättern. Ach, hör auf, mich vom Thema abzubringen. Ich vertraue diesem Coltrane einfach nicht.“


  „Nein, natürlich nicht“, murmelte Brenda. „Ich habe auch nie behauptet, dass er vertrauenswürdig ist. Das sind die meisten faszinierenden Männer nicht. Aber ich glaube, er hat einen guten Kern. Mit ein bisschen Anstrengung wird er schon ganz gut zu Jilly passen.“


  „Nicht zu Rachel-Ann?“


  Brenda schüttelte den Kopf. „Nein, nicht zu Rachel-Ann.“


  „Sollen wir etwas wegen Jilly unternehmen?“


  „Sie ist oben unter der Dusche und heult. Das tut sie manchmal, denn sie glaubt, da kann sie keiner hören.“


  „Vielleicht sollte ich hochgehen und …“, schlug Ted vor, und Brenda klopfte ihm warnend auf die Hand.


  „Lass deine Finger von ihr, Liebling. Ich weiß, dass du in sie vernarrt bist, aber du gehörst mir.“


  Er lächelte sie an. „Das stimmt. Ich wollte nur ein wenig sticheln, mein Herz. Ich habe überhaupt kein Verlangen danach, jemanden unter der Dusche weinen zu sehen.“


  „Zumal sie noch immer ihr Nachthemd anhat.“


  „Das sieht bestimmt ganz entzückend aus.“


  Brenda gab ihm noch einen Klaps. „Benimm dich. Jilly geht es ganz gut in der Dusche. In ein paar Minuten wird sie das Wasser abstellen, ins Bett gehen und wahrscheinlich stundenlang schlafen.“


  „Und Coltrane?“ Er drehte den Kopf zu dem Mann, der noch immer auf dem Sofa saß und den Sonnenaufgang mit abwesendem Gesichtsausdruck beobachtete.


  „Oh, ihm geht es auch gut. Er muss einfach ein wenig nachdenken. Die Dinge entwickeln sich nicht exakt nach seinem Plan. Ich liebe es, wenn so etwas passiert.“


  „So, Liebes, bist du also in seine Pläne eingeweiht!“ stellte Ted trocken fest.


  „Ich kann Gedanken lesen, Darling. Ich weiß zumindest so viel, dass er, als er in dieses Haus kam, eine ganz klare Absicht hatte, und dass alles ganz anders läuft. Das macht das Ganze doch erst so aufregend!“


  „Ein bisschen zu aufregend für meinen Geschmack“, sagte Ted. „Mir hat es besser gefallen, als niemand in diesem Haus wohnte. Da hatte ich dich ganz für mich alleine.“


  Brenda sah ihn zärtlich an. „Du hast mich doch noch immer ganz für dich alleine. Und zwar für immer.“ Sie beugte sich zu ihm, küsste ihn und knabberte vorsichtig an seinem Ohrläppchen.


  Das Licht drang durch die Rollos und malte Sonnenstreifen auf die Matratze. Rachel-Ann wollte nicht aufwachen. Ihr kam es so vor, als habe sie sich in ihrem ganzen Leben noch nie so wohl gefühlt. Alles war perfekt, es war nicht zu warm und nicht zu kalt, und der Duft von Kaffee in der Luft vergrößerte ihr Wohlbehagen nur noch. Sie öffnete die Augen und konzentrierte sich auf die Umgebung. Sie war alleine in dem Bett, sie konnte hören, wie sich jemand in der Küche zu schaffen machte.


  Rico.


  Sie schloss erneut die Augen und versuchte verzweifelt, wieder einzuschlafen. Normalerweise verließ sie den Mann, nachdem sie Sex gehabt hatten, sofort, schlich aus einer Wohnung oder einem Hotelzimmer in der Sekunde, in der der Mann in einen erschöpften Schlaf gefallen war. Aber diesmal war sie es gewesen, die wie tot geschlafen hatte. Davon abgesehen, dass sie keinen Sex gehabt hatten. Sie hatten sich nicht einmal geküsst. Sie war in der Sicherheit seiner Arme einfach eingeschlafen, und dadurch fühlte sie sich entblößter, als wenn sie nackt vor ihm auf dem Tisch getanzt hätte.


  Rachel-Ann wollte ihm nicht gegenübertreten. Sie würde einfach so lange so tun, als schliefe sie, bis er die Wohnung verlassen hatte, und dann schnell verschwinden. Sie brauchte ihn nie mehr wiederzusehen, sie hasste diese AA-Meetings sowieso, und sollte sie doch jemals beschließen, eines zu besuchen, dann würde sie einfach weiter in den Westen von Los Angeles fahren und ein anderes besuchen. AA-Meetings waren wie Karnickel, sie vermehrten sich wie verrückt. Man konnte kaum zwei Schritte gehen, ohne über eines zu stolpern.


  Sie hörte, wie er aus der Küche kam, und stellte sich schlafend. Der Kaffeeduft wurde stärker, und sie konnte sich kaum noch länger zurückhalten.


  „Rachel-Ann, wach auf. Ich muss zur Arbeit, und ich will nicht gehen, bis du sicher in deinem Auto sitzt. Diese Nachbarschaft könnte ein wenig gefährlich sein, wenn ich nicht dabei bin.“


  Zögernd öffnete sie die Augen. Er war frisch geduscht, rasiert und angezogen. Er roch nach Seife und Shampoo und sah besser aus als alles, was sie sich vorstellen konnte. Sie brachte ein schwaches Lächeln zu Stande. „Ich brauche nur eine Minute, um zu verschwinden“, sagte sie und wickelte die Decke um sich. Es gab keinen bestimmten Grund, so schüchtern zu sein, sie trug schließlich noch ihre Unterwäsche. Der Stapel Kondome lag noch immer auf dem Nachttisch, und sie fühlte, wie sie rot wurde.


  „Du wirst nirgendwo hingehen, bevor du nicht etwas gegessen hast. Ich habe Frühstück gemacht, und wenn du nichts isst, bin ich beleidigt.“


  „Ich frühstücke nie.“ Aber es roch göttlich. Der herrliche Duft von Frühstück und Kaffee, es roch wie etwas, das sie aus einer Zeit kannte, als Consuelo über die Küche im La Casa herrschte.


  „Heute aber schon. Das Badezimmer ist dort drüben. Ich habe frische Handtücher für dich rausgelegt. Du kannst gerne duschen, und wenn du fertig bist, ist auch das Frühstück bereit.“


  „Ich frühstücke …“


  „… nie“, beendete er den Satz für sie. „Habe ich dir nicht erzählt, dass ich ungeheuer dickköpfig sein kann?“


  Sie wartete, bis er wieder in der Küche war, weil sie nicht halb nackt vor ihm rumtanzen wollte. Ihre Kleider lagen ordentlich zusammengelegt neben dem Bett. Rachel-Ann nahm sie und lief schnell ins Badezimmer. Sie knallte die Tür hinter sich zu und duschte so lange, bis sie sich endlich wieder wie ein Mensch fühlte. Sie mochte den Duft seiner Seife und seines Shampoos. Ich werde wie er riechen, dachte sie abwesend, während sie sich anzog. Ihre Unterwäsche zog sie jedoch nicht wieder an, sondern warf sie einfach in den Abfall, dann öffnete sie die Tür einen Spalt, in der Hoffnung, rausschleichen zu können, bevor er aus der Küche kam.


  Aber sie hatte kein Glück. Er wartete bereits auf sie, ihre Autoschlüssel in der Hand. Sie hatte vorher gar nicht auf seine Hände geachtet. Im Grunde hatte sie ihn bisher gar nicht richtig angesehen, denn sie mochte es, wenn solche Dinge eher unpersönlich blieben. Doch dadurch, dass sie nicht miteinander geschlafen hatten, war plötzlich alles sehr persönlich geworden. Nun betrachtete sie also seine Hände und die schlanken, schönen Finger. Hände, die bestimmt wussten, wie sie eine Frau berühren mussten.


  Es konnte nur an dem Essenduft liegen, dass sie sich solche Gedanken machte. Es erinnerte sie an ihre Kindheit. An herrliche Nächte, in denen sie ruhig und tief geschlafen hatte, so wie heute. Sollte sie nicht vielleicht beleidigt sein, dass er nicht mehr von ihr wollte? Doch wenn sie sich daran erinnerte, wie es sich angefühlt hatte, in seinen starken Armen zu liegen, dann wusste sie, dass er sie sehr wohl begehrt und aus einem ganz anderen Grund nicht geliebt hatte. Geliebt – diesen Ausdruck benutzte sie wahrlich nicht oft. Aber aus irgendeinem Grund wusste sie, dass es genau das sein würde, was dieser Mann tun würde. Sie lieben. Liebe machen. Und das war das Letzte, was sie wollte.


  Sie riss sich von dem Anblick seiner Hände los. „Na gut, dann lass uns frühstücken“, sagte sie fröhlich. „Und danach muss ich schnell nach Hause.“


  Er hatte huevos rancheros zubereitet. Sie konnte sich kaum daran erinnern, wann sie diese mexikanische Eierspeise zum letzten Mal gegessen hatte, und allein durch den Anblick von Eiern und Salsa am frühen Morgen sollte ihr jetzt eigentlich übel werden. Stattdessen stellte sie fest, dass sie halb verhungert war. Es schmeckte himmlisch, fettig, würzig, einfach perfekt, und der Kaffee war genau so stark, wie sie ihn mochte, mit Milch und viel Zucker und einem Hauch von Zimt. Am liebsten hätte sie den Teller abgeleckt. Rico beobachtete sie.


  „Du frühstückst nie?“ fragte er freundlich.


  Sie zuckte mit den Schultern und nahm die Kaffeetasse in die Hand. „Was soll ich sagen, es war einfach köstlich. Wer hat dir beigebracht, so zu kochen?“


  „Meine Mutter.“


  Klirrend stellte sie die Kaffeetasse auf den Tisch. Sie riss den Kopf herum, schockiert, und starrte ihn an. Plötzlich fügten sich alle Teile ineinander. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt!


  Er trug ein weites weißes T-Shirt. Sie stand auf und zog ihm das Hemd aus der Hose, bevor er sie daran hindern konnte. Allerdings machte er auch keine Anstalten. Sie hob es an und sah die Tätowierung auf seinem Schulterblatt, schon etwas verblasst in all den Jahren. Es war ein Herz, zerteilt von einem Blitz, auf dem ihr Name stand. Für immer verewigt auf seiner Haut.


  Entsetzt ließ sie das T-Shirt los. Er saß regungslos da und sah sie an.


  „Richard“, sagte sie heiser.


  „Rico“, verbesserte er sanft. Er streckte ihr die Hand hin, diese schöne Hand, mit der er sie früher so herrlich berührt hatte. „Rachel-Ann …“


  Aber sie schrak zurück und stolperte zur Tür. „Du hast mich angelogen.“


  „Das habe ich nicht.“


  „Du hast mir nicht gesagt, wer du bist.“


  „Ich habe dir meinen Namen gesagt. Ich hätte wissen müssen, dass du dich nicht an ihn erinnerst. Ich war ja nur Richard, der Sohn der Köchin, der Sohn eines mexikanischen Chauffeurs. Ich brauchte ja niemals einen Nachnamen.“ Er klang nicht einmal verbittert.


  „Du hast mich verfolgt.“


  „Nein. Du bist eines Tages zu einem Meeting gekommen, und ich habe dich sofort erkannt. Im Gegensatz zu dir habe ich nichts vergessen.“


  „Um Himmels willen, ich habe dich über fünfzehn Jahre lang nicht gesehen“, sagte sie. „Wie zum Teufel hätte ich dich da erkennen sollen?“


  „Ist ja in Ordnung“, antwortete er ruhig. „Sei doch nicht so aufgebracht, chica. Es gibt keinen Grund, warum du hättest wissen müssen, wer ich bin, und ich wollte dich nicht erschrecken und es dir sagen. Du hast Recht, es ist sehr lange her. Es ist nicht wichtig. Ich war nicht der erste Mann, mit dem du geschlafen hast, und ich war nicht der letzte.“


  „Das hast du schön gesagt“, rief sie kalt.


  „Du weißt, wie ich das meine. Du warst seit damals bereits zwei Mal verheiratet …“


  „Da bist du wohl nicht ganz auf dem Laufenden. Ich habe mich gerade von meinem dritten Mann scheiden lassen. Nein, du warst nicht der Erste und ganz sicher nicht der Letzte. Ich kann kaum die Übersicht über meine Ehemänner behalten, ganz abgesehen von meinen Bettgeschichten …“


  „Bitte …“, sagte er sanft.


  „Bitte was? Soll ich nicht von Bettgeschichten sprechen? Aber genau das waren sie. Überall, zu jeder Zeit, auf jede mögliche Art und Weise, die du dir nur vorstellen kannst. Tut mir Leid, dass du ja inzwischen kein Interesse mehr an so etwas hast, ich hingegen ergreife jede Möglichkeit, die sich mir bietet.“


  Sie wollte ihn verletzen, beleidigen, doch stattdessen lächelte er sie nur liebevoll an. „Du führst ein sehr glückliches Leben, nicht wahr, Rachel-Ann?“


  „Geh zur Hölle“, murrte sie und lief wütend aus der Küche. Ihre Sandaletten lagen vor dem Bett neben dem bunten Überwurf. Consuelo hatte ihn vermutlich gemacht. Irgendwo in ihrem Schrank lag ein ähnlicher, den Consuelo ihr zum sechzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Rico versuchte nicht, sie aufzuhalten, stand nur im Türrahmen und beobachtete sie. Er war schlanker als damals, drahtiger. Als Teenager war er stark und jung und schön gewesen. Jetzt war er umwerfend.


  Sie schlüpfte in die Sandaletten, riss den Autoschlüssel vom Tisch und warf dabei versehentlich die Kondome auf den Boden. Sie starrte sie an, wie sie auf dem Teppich verstreut lagen. „Wahrscheinlich sollte ich die besser mitnehmen“, sagte sie. „Ich schätze, es wird mir nicht schwer fallen, jemanden zu finden, der sie auch benutzen will.“


  Endlich war es ihr gelungen, ihn aus der Ruhe zu bringen. Er ging einen Schritt auf sie zu, hielt dann inne und versuchte sichtlich, sich zusammenzureißen. „Du hast viel Talent darin, Menschen zu verletzen, Rachel-Ann“, sagte er ruhig. „Lass die Kondome hier. Wir werden sie das nächste Mal benutzen.“


  „Du kannst mich mal“, zischte sie.


  „Beim nächsten Mal, wie gesagt.“


  Sie knallte die Tür hinter sich zu, rannte die enge Treppe hinunter und auf die Straße, ohne sich Gedanken um ihre Sicherheit zu machen. Bei Tageslicht sah diese Gegend noch schlimmer aus, und drei Halbwüchsige standen an ihren BMW gelehnt und schielten hinein. Sie sahen hoch, als sie mit dem Schlüssel in der Hand näher kam, und sie musste sich zusammennehmen, um nicht wegzulaufen. Beim Wagen angekommen, trat einer der Jungen vor sie. Er war größer als sie, nicht älter als sechzehn, muskulös, mit tätowierten Wangen. Er sah Furcht erregend aus.


  Plötzlich rief jemand etwas auf Spanisch. Der Junge drehte sich um und sah mit einem Mal nicht mehr so gefährlich aus. Rico stand barfuß auf dem Bürgersteig. Die beiden anderen Jungs traten sofort vom Auto weg, während der Tätowierte mit Rico zu diskutieren begann. Rachel-Anns Spanisch war äußerst schlecht, aber nur ein Idiot hätte nicht verstanden, dass über sie gesprochen wurde. Und dass Rico ihn ruhig, aber bestimmt aufforderte, sie in Ruhe zu lassen.


  Endlich zuckte der Junge mit den Achseln, hob die Arme in einer hilflosen Geste. Nachdem sie die Tür aufgeschlossen hatte, legte er die Hand auf den Griff. Als er ihr die Tür aufhielt, wirkte er wie ein perfekter Gentleman. Sie sprang schnell hinein. Er warf die Tür mit einer spöttischen Verbeugung hinter ihr zu und trat dann zurück. Ihre Hände zitterten, als sie den Schlüssel ins Zündschloss steckte, der Motor heulte kurz auf, sprang aber nicht an. Am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen. Im schlimmsten Fall würde sie eben so lange hier sitzen bleiben, bis sie alle verschwanden oder sie verhungert war, was ziemlich lange dauern konnte, wenn man bedachte, was für ein reichhaltiges Frühstück sie gerade verspeist hatte. Sie wunderte sich, dass ihr von dem Essen nicht schlecht war, vor allem nach dem Schock, den sie gerade erlebt hatte, aber erstaunlicherweise ging es ihr hervorragend. Und jetzt sprang auch der Motor an, welch eine Gnade. Sie raste los und hätte beinahe einen Lastwagen gestreift.


  Es war ganz einfach, aus dieser Gegend heraus und nach Hause zu finden. Und umgekehrt … Sie schaltete das Radio ein, stellte es aber hektisch wieder ab, als Ricky Martin auf Spanisch zu singen begann. Sie wusste selbst, dass sie überreagierte, als sie im morgendlichen Verkehr Richtung Sunset fuhr. Es war unmöglich, sich an jeden einzelnen Mann zu erinnern, mit dem sie geschlafen hatte. Wahrscheinlich war sie früher einmal bei einem Mann gelandet, ohne es zu wissen, dass sie schon zuvor etwas mit ihm gehabt hatte. Schließlich beging sie Fehler gerne mehrfach.


  Nur dass Richard, oder Rico, kein Fehler war. Damals war er jung, stark, leidenschaftlich und ihr völlig ergeben gewesen. Und sie hatte ihn geliebt. Zumindest eine Zeit lang. Sie wusste nicht einmal mehr, warum sie sich damals getrennt hatten. Sie erinnerte sich, dass sie sich immer heimlich hatten treffen müssen. Consuelo und Jaime wünschten sich für ihren Sohn doch lieber eine gute katholische Jungfrau. Rachel-Ann war zwar auch katholisch, doch keineswegs mehr jungfräulich. Hatte sie einfach das Interesse an ihm verloren, sich einen anderen gesucht und sein Herz gebrochen? Was war damals nur geschehen?


  Und dann erschauerte sie und erinnerte sich mit einem Schlag wieder an alles. Sie hatte sich einfach nicht erinnern wollen. Ihr Magen zog sich zusammen und rebellierte sowohl gegen die Erinnerung als plötzlich auch gegen die huevos rancheros. Jackson hatte seine Finger im Spiel gehabt, natürlich! Wie auch immer er es herausgefunden hatte, wenn nicht mal die Leute, die im La Casa wohnten, also Jaime, Consuelo und Grandmère, etwas ahnten, wusste sie nicht. Womöglich hatte er einen Detektiv beauftragt, sie auszuspionieren. Jilly hätte sie niemals verraten, und Dean war damals auf einer Internatsschule und völlig ahnungslos.


  Aber Jackson hatte es herausgefunden, und seine eiskalte Wut war fürchterlich gewesen … Er befahl sie in sein Büro, da er sich weigerte, das La Casa zu betreten. Es würde ihn deprimieren, behauptete er immer. Seine Stimme klang sehr ruhig und distanziert, als er ihr all die Treffen mit Rico aufzählte und was sie miteinander getan hatten. Er ratterte die Details herunter, und die Worte, die er benutzte, schockierten sie. Er sagte, er würde sie nun zu sich nehmen, sie sollte mit ihm in seinem Haus leben. Sie würde ihre Geschwister weder sehen noch mit ihnen sprechen, ohne dass er dabei war.


  Einmal war sie spät in der Nacht weggerannt und zum La Casa getrampt. Die Tore waren verschlossen, aber sie wusste genau, wo sie über die Mauer klettern konnte. Sie fand heraus, dass Consuelo und Jaime fristlos entlassen worden und mit ihrem Sohn spurlos verschwunden waren. Manchmal stellte sie sich vor, dass Jackson sie hatte umbringen lassen. Sie zweifelte nicht daran, dass er so etwas fertig brachte. Im Gegensatz zu ihren Geschwistern wusste sie ganz genau, wie gnadenlos Jackson in Wahrheit war.


  Sie war nicht so dumm, ihn zu fragen. Sie war nicht so dumm, sich darum zu kümmern. Nie wieder.


  Und nun hatte die Erde sich gedreht, und er war plötzlich wieder da. Richard. Nein, Rico, mit seinen wunderschönen Händen und der sanften Stimme. Sie hatte ihre Lektion vor Jahren gelernt. Wenn sie auch nur geahnt hätte, wer er in Wahrheit war, dann hätte sie sich von ihm fern gehalten. Sie hatte ja von Anfang an gewusst, dass diese AA-Meetings nichts als Ärger brachten. Sie hätte auf ihr Gefühl hören sollen. Aber war es nicht genau dieses Gefühl gewesen, aus dem heraus sie gestern mit ihm gegangen war? Hatte sich nicht ganz tief in ihr etwas geregt, von dem sie glaubte, sie hätte es längst zerstört? Sie wollte nicht zulassen, dass es wieder auftauchte. Sie mochte diesen Schmerz nicht, das Leben war doch viel zu kurz dafür. Sie wollte nur vergessen. Sie wollte Frieden.


  Rachel-Ann bog auf die Auffahrt zum La Casa ein. Wenn Sie Frieden suchte, dann war die Casa de las Sombras mit Sicherheit der letzte Ort. Andererseits gab es keinen Platz auf dieser Welt, wo sie die Ruhe finden würde, nach der sie sich so sehr sehnte. Keinen Platz auf dieser Welt!


  14. KAPITEL


  Zacharias Redemption Coltrane fühlte sich wie ein Schwein, obwohl er sich nie Illusionen über seinen Charakter gemacht hatte. Außerdem tendierte er auch nicht dazu, sich selbst Leid zu tun. Zwar hatte er schon von Kindesbeinen an nicht die besten Voraussetzungen gehabt, vor allem nicht, wenn man an seine Familie dachte und daran, dass niemand mehr lebte, andererseits: Das war ihm lieber als diese verrückte, allzu präsente Familie in Jillys Leben. Und es stimmte ja nicht, dass er keinen mehr hatte, da gab es doch noch Rachel-Ann, seine Schwester.


  Er hatte eine Schwester! Noch immer fühlte er sich hin und her gerissen. Sollte er sich darüber freuen oder ärgern? Klar war jedoch, dass dieses neue Wissen all seine Pläne zunichte machen konnte. Zu allem Überfluss war es Jilly auch noch gelungen, Gefühle in ihm zu wecken, die alles nur noch erschwerten. Vor ihrer erstaunlichen Begegnung im Wohnzimmer hatte er eigentlich beschlossen, das Haus zu verlassen. Meyer würde sehr bald sehr tief abstürzen, die Polizei war ihm schon auf den Fersen, und er konnte nichts mehr dadurch gewinnen, dass er noch länger hier blieb. Nichts auf der Welt würde ihm seine Mutter zurückbringen, und es gab auch keine Garantie dafür, dass er jemals die Wahrheit über ihren Tod herausfinden würde. Es war an der Zeit, sich wieder mit seinem eigenen Leben zu beschäftigen, das war bestimmt die beste Lösung. Er durfte Rachel-Ann nicht verführen, und Jilly hatte keinen wirklichen Wert für ihn. Er sollte einfach weggehen.


  Zumindest war es das, was ein anständiger Mensch tun würde, aber wie gesagt, er machte sich keine Illusionen über sich selbst. Er war ein durch und durch kaltblütiger Bastard und wollte von seiner Rache nicht ablassen, nicht einmal seiner zarten, verletzlichen Schwester zuliebe. Sie und ihr Vater waren einander sehr zugetan. Wenn er Meyer zu Fall brachte, konnte es sehr gut sein, dass auch Rachel-Ann daran zugrunde gehen würde. Er wollte niemanden aus seiner eigenen Familie verletzen. Und Jilly im Grunde auch nicht, obwohl er selbst nicht verstand, warum ihm das so wichtig war. War doch noch ein Rest Anstand in ihm? Wenn ja, musste er ihn so schnell wie möglich ausmerzen. Jackson Meyer kämpfte mit schmutzigen Tricks, und er, Coltrane, hatte keine Chance, gegen ihn zu gewinnen, wenn er sich an die Regeln hielt. Und er musste gewinnen! Wenn dabei Jilly und Rachel-Ann verletzt würden, dann war das eben deren Pech. Er würde es nicht zulassen, dass schlummernde, unnatürliche Anwandlungen von Anstand sich ihm in den Weg stellten.


  Morgens hatte er die Dusche in seinem Badezimmer repariert, und als er nach unten ging, war es schon nach acht gewesen. Natürlich wusste er, dass Jilly ihm so lange aus dem Weg gehen würde, bis es nicht mehr anders ging. Er sah noch immer ihr entsetztes Gesicht, als sie von seinem Schoß rutschte und sich auf den Boden fallen ließ, feucht, zerzaust und benommen. Und er erinnerte sich immer wieder an ihre verzweifelte Lust und ihr Stöhnen, als sie kam. Am liebsten wäre er zu ihr nach oben gegangen, um zu beenden, was sie begonnen hatten. Wahrscheinlich hatte sie ihre Tür abgeschlossen und sich verbarrikadiert. Es war klar, dass sie viel mehr Angst vor ihren eigenen wollüstigen und völlig unerwarteten Gefühlen hatte als vor ihm. Er hatte es nicht für möglich gehalten, dass es zwischen ihnen wirklich jemals so weit kommen würde. Eigentlich hatte er sie nur heiß und willig machen und dann alleine lassen wollen, aber dann geriet alles außer Kontrolle. Er konnte nicht mehr aufhören. Wollte nicht mehr aufhören.


  Coltrane grinste schief. Er musste lernen, Jilly Meyer nicht zu unterschätzen. Oder, um genauer sein, den Effekt, den sie auf ihn hatte. Er saß in der düsteren Küche und trank seine zweite Tasse Kaffee, als Rachel-Ann hereinkam. Sie sah viel besser und lebendiger aus als das letzte Mal. Sie stoppte im Türrahmen, als sie ihn erblickte. Wenn sie gewusst hätte, dass er in der Küche war, hätte sie sicher eine andere Richtung eingeschlagen.


  „Es ist noch Kaffee da“, sagte er.


  „Ich habe bereits zwei Tassen getrunken.“ Sie blieb wie angewurzelt in der Tür stehen.


  „Dann trinken Sie doch noch eine.“


  „Das macht mich zu nervös.“


  Da hatte sie Recht. Sie war schon jetzt das reinste Nervenbündel. „Setzen Sie sich doch“, forderte er sie auf.


  Es war das erste Mal, dass er mit ihr alleine war. Er fühlte sich nicht sonderlich wohl dabei.


  „Nervosität hat auch ihre Vorteile“, sagte sie, kam in die Küche und schenkte sich einen Becher ein. Sie ließ sich ihm gegenüber nieder, und er beobachtete fasziniert, wie sie riesige Mengen Zucker in den Kaffee schüttete. „Außerdem wollte ich sowieso mit Ihnen sprechen.“


  „Okay.“ Er lehnte sich zurück und wartete.


  „Was haben Sie mit meiner Schwester angestellt?“


  Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet. „Wie meinen Sie das?“


  „Sie fuhr davon, als ich heute Morgen nach Hause kam, und sie hat mich nicht einmal gesehen. Roofus war bei ihr, und sie weinte.“


  „Wann war das? Ich dachte, sie schläft noch.“


  „Vor etwa fünf Minuten. Was haben Sie mit ihr gemacht?“


  „Überhaupt nichts“, sagte er und sah sie an, ohne zu blinzeln. Er würde doch seiner kleinen Schwester nicht erzählen, was auf dem Sofa im Wohnzimmer geschehen war! „Davon abgesehen: Glauben Sie wirklich, dass Jilly jemanden braucht, der auf sie aufpasst? Sie ist erwachsen, sie kann tun und lassen, was sie will.“


  „Sie ist nicht so unverwundbar, wie sie selbst gerne glauben möchte. Sie ist stark, aber auch verletzlich. Das liegt wahrscheinlich daran, dass sie viel zu sehr an ihrer Familie hängt.“


  „Daran hätten Sie denken sollen, bevor Sie mit Ihrem Mann ins Bett gestiegen sind“, sagte er gedehnt. Erst als er es schon ausgesprochen hatte, dachte er darüber nach, dass das sicher nicht der beste Weg war, um sich bei seiner Schwester einzuschmeicheln. Ihre grünen Augen wurden dunkel vor Wut. „Ich hatte vergessen, dass sie in all die Eskapaden unserer Familie eingeweiht sind.“


  „So nennen Sie das also? Eine Eskapade?“


  „Ich habe Jilly alles erzählt. Sie hat mir verziehen.“


  „Natürlich hat sie das. Sie haben doch gerade selbst ihr Problem angesprochen. Sie hängt an Ihnen allen viel zu sehr. Es ist ihr sogar egal, dass Sie sie auf die übelste Weise betrogen haben, sie liebt Sie noch immer und will Sie beschützen. Auch wenn Sie mal wieder vorhaben, sich umzubringen, und es verdammt nochmal nichts gibt, was sie tun könnte, um Sie zu retten.“ Er war selbst überrascht darüber, wie bitter seine Stimme klang. Er nahm den Kaffeebecher in die Hand und wartete auf ihren unabwendbaren Ausbruch.


  Doch sie explodierte nicht. Ihre Wut war einfach verraucht, sie starrte ihn nur verwundert an. „Interessant“, murmelte sie. „Wer hätte das gedacht?“


  „Wer hätte was gedacht?“ Er war von Minute zu Minute irritierter. Jilly irritierte ihn mit ihrem blutenden Herzen und ihrer Verletzlichkeit. Rachel-Ann irritierte ihn mit ihrem Todeswunsch. Und am allermeisten irritierte er sich selbst, weil es ihm nicht egal war, was aus den beiden wurde.


  „Sie mögen Jilly“, stellte Rachel-Ann fest. „Das sollten Sie Jackson auf keinen Fall wissen lassen. Es würde ihm überhaupt nicht gefallen, wenn sein wichtigster Handlanger sich in Jilly verliebt. Er hält seine Kinder für absolut überflüssig.“


  „Ich bin sein Anwalt, nicht sein Handlanger.“


  „Das kommt aufs selbe hinaus“, unterbrach sie ihn unbekümmert.


  „Und Jilly interessiert mich genauso wenig wie ihr verdammter Hund. Ich kann es nur nicht leiden, wenn jemand genau den Menschen betrügt, den er angeblich liebt. Und was das andere betrifft, ich kenne Ihren Vater nun lange genug, um zu wissen, dass er Sie nicht für überflüssig hält.“


  Ein seltsamer Ausdruck huschte über ihr Gesicht. „Nein, das stimmt“, sagte sie mit tonloser Stimme. „Aber ich schätze, Sie wissen, dass er nicht mein richtiger Vater ist. Das heißt, dass jede … Verbundenheit, die er empfindet, auch nicht gerade väterlich ist.“


  Diese Worte sagte sie so einfach und geradeheraus, dass er einen Moment brauchte, um zu verstehen, was es bedeutete. Er konnte sie nur anstarren, während sie sich erhob und den halb leer getrunkenen Kaffeebecher in die Spüle stellte. Dann drehte sie sich um und lächelte ihn an. Ihm wurde mit einem Mal klar, dass dieses Lächeln sich nicht von dem unterschied, das er von einem dreißig Jahre alten Weihnachtsfoto kannte, von dem Lächeln auf seinem eigenen Gesicht. So lächelte er inzwischen nicht mehr.


  „Egal. Ich bin froh, dass wir einen kleinen Plausch hatten“, sagte sie nüchtern. „Die ganze Sache macht mir jetzt nicht mehr so viel aus.“


  „Welche Sache?“


  „Na, die zwischen Ihnen und Jilly.“


  „Es gibt nichts zwischen mir und Jilly“, entgegnete er ruhig. „Genauso wenig wie zwischen mir und Roofus.“


  Rachel-Ann zog eine Augenbraue in die Höhe. „Ich kann mir vorstellen, dass ihr drei sehr glücklich werden könntet“, murmelte sie und entschwand, bevor er protestieren konnte. Rachel-Ann ist sehr wohl in der Lage, auf sich selbst aufzupassen, dachte er, schob den Stuhl ein wenig zurück und legte seine Füße auf den Tisch. Außerdem bekam sie viel mehr mit, als ihre Familie wahrhaben wollte. Sie fühlte, dass Meyers Zuneigung die Grenze des Väterlichen überschritten hatte, und Coltrane war überzeugt, dass ihr das ganz und gar nicht gefiel. Aber ob sie wusste, wie abartig diese Liebe tatsächlich war?


  Meyer jedenfalls wusste es. Er musste es wissen. Rachel-Ann hatte ja nicht einfach auf seiner Türschwelle gelegen, nein, er hatte sie ausgesucht, in sein Haus geholt und nur so getan, als ob sie ein Findling wäre! Der alte Mann war ein noch viel schlimmerer Verbrecher, als Coltrane sich das vorgestellt hatte. Nicht nur, dass er seine, Coltranes, Mutter umgebracht hatte. Jetzt stand sein Sinn offenbar nach der nächsten Generation. Jemand musste ihn aufhalten.


  „Coltrane, da sind Sie ja!“ Dean lehnte lasziv am Türrahmen. „Was ist denn nur in meine Schwestern gefahren? Erst fährt Jilly weg wie eine Wahnsinnige, dann läuft Rachel-Ann an mir vorbei, ignoriert mich und geht singend die Treppe hoch. Singend, verdammt noch mal!“


  „Das kann ich mir gar nicht vorstellen.“


  Dean zuckte mit den Achseln. „Nicht dass es mich stört. Ich finde jedes Zeichen von Freude äußerst ermutigend. Eigentlich wollte ich Ihnen auch nur sagen, dass ich heute Abend eine kleine Dinnerparty gebe, und ich zähle auf Sie! Enttäuschen Sie mich nicht.“


  „Wieso ich?“


  „Ich habe nur die Familie eingeladen, das verspreche ich. Da wir vier so eine zusammengewürfelte Gesellschaft sind, dachte ich, wäre es bestimmt hilfreich, einmal zusammen zu essen. Danach kommen wir bestimmt alle besser miteinander aus. Ich habe bereits einen Liefer-Service beauftragt, Sie müssen sich also um nichts kümmern, einfach nur kommen. Sie bevorzugen Scotch, nicht wahr?“


  Ein gemütliches Abendessen mit den drei Meyers war so ziemlich das Letzte, worauf Coltrane Lust hatte. Jilly würde sich wahrscheinlich sowieso geradeheraus weigern teilzunehmen, wenn er eingeladen war. „Ich habe schon etwas vor.“


  „Verschieben Sie es.“ Dean ließ dem Befehl ein Lächeln folgen, das er vermutlich für gewinnend hielt. „Es wird Ihnen bestimmt nicht Leid tun.“


  Coltrane schnaubte ungläubig und lenkte vom Thema ab. „Wie geht es denn mit dem Wentworth-Projekt voran?“


  Dean legte den Zeigefinger auf seine Lippen. „Pssst. Nicht verraten! Ich erfahre alle möglichen faszinierenden Neuigkeiten, und zwar nicht nur über Wentworth, auch über meinen Vater. Erstaunlich, was für Informationen man sich besorgen kann, wenn man ein wenig Fantasie und viel Computerwissen hat.“


  Coltrane kniff die Augen zusammen. Er hatte die Sanderson-Akte gut versteckt, so gut, dass Dean niemals Zugriff darauf haben konnte, ganz egal, wie großartig er mit Computern umgehen konnte. Aber Deans Lächeln war so selbstgefällig, dass Coltrane Zweifel überfielen.


  „Wollen Sie darüber sprechen?“ fragte er vorsichtig.


  „Nicht jetzt. Ich bin noch dabei, Informationen zu sammeln. Ich werde es Sie wissen lassen, wenn ich soweit bin.“


  Coltrane starrte ihn an, mit einem Mal sehr nervös. „Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich mich mit Ihrem Vater nicht anlegen. Ich weiß nicht, wie er reagiert, wenn er sich bedroht fühlt.“


  Dean lachte. „Glauben Sie es oder nicht, aber ich weiß ganz genau, wozu mein Vater in der Lage ist. Es wäre allerdings klug von ihm, mich nicht zu unterschätzen. Ich habe die gleichen unbarmherzigen Gene in mir wie er. Zu schade, dass Jilly und Rachel-Ann sie nicht geerbt haben. Das würde ihr Leben bestimmt einfacher machen.“


  „Wie könnte Rachel-Ann wohl die Gene Ihres Vaters erben? Ich denke, sie ist adoptiert.“


  Deans Grinsen war selbstgefällig und geheimnisvoll. „Natürlich. Manchmal vergesse ich das. Also, Dinner heute Abend, Coltrane! Ich verspreche Ihnen, es wird sehr unterhaltsam.“


  Wahrscheinlich weiß Dean alles, dachte Coltrane und starrte ihn an. Zumindest alles über Rachel-Ann. Hatte er eine Ahnung, dass er ihr Bruder war?


  „Ich freue mich schon“, sagte er kühl. „Wissen Sie, wo Jilly hingefahren ist?“


  Dean schüttelte den Kopf. „Sie könnte überall sein. Es ist Samstag, sie muss nicht arbeiten. Wie ich sie kenne, ist sie bestimmt ans Meer gefahren. Das tut sie immer, wenn sie nachdenken will. Warum interessiert Sie das? Sie ist doch gar nicht Ihr Typ. Ich dachte, Sie sind hinter Rachel-Ann her.“


  Also wusste er doch nicht alles. „Ich bin hinter gar niemandem her, Dean“, antwortete er gelangweilt. „Ich bin nur neugierig.“


  „Selbstverständlich, Coltrane. Was fangen Sie mit Ihrem freien Tag an? Oder hat Jackson schon Pläne für Sie gemacht?“


  „Ich dachte, ich könnte ein paar Klempnerarbeiten übernehmen.“


  Dean sah ihn an, als habe er gesagt, dass er einen Massenmord plante. „Klempnerarbeiten?“ wiederholte er ungläubig.


  „Eines meiner vielen Talente. Solange ich hier wohne, wäre es nett, ein funktionierendes Waschbecken und eine Dusche zu haben.“


  „Ich sagte Ihnen doch, Sie können mein Badezimmer benutzen. Das alles selbst zu reparieren erscheint mir ein wenig übertrieben.“ Ihn schauderte allein bei dem Gedanken.


  „Dann bin ich für heute wenigstens beschäftigt. Sie würden sich wundern, was für Talente ich habe, Dean.“


  „Das glaube ich sofort. Ich frage mich schon die ganze Zeit, welche Überraschungen Sie noch auf Lager haben“, sagte er sanft.


  Die beiden misstrauten sich, und sie deckten es mit einer Schicht Charme zu.


  „Man weiß nie“, antwortete Coltrane.


  Jilly hatte diesen Teil des Strandes schon immer geliebt, fast ebenso sehr wie Roofus, der über den Sand raste, in die Luft hüpfte und übermütig Möwen jagte. Einen Moment lang war Jilly in der Lage zu lächeln. Es war ein kühler Tag, der Wind peitschte über die Brandung, und die wenigen hartgesottenen Surfer sahen nicht so aus, als hätten sie wirklich Spaß. Sie zog die Schuhe aus und lief barfuß im feuchten Sand weiter. Sie war kurz davor, sich sämtliche Kleider vom Leib zu reißen und ins Meer zu springen, in der Hoffnung, der kalte Pazifik würde all ihre Probleme von ihrem Körper spülen …


  Nein, sie durfte erst gar nicht darüber nachdenken. Verleugnen war manchmal ganz sinnvoll, heute war einer dieser Tage. Sie nahm sich vor, meilenweit am Strand entlang zu spazieren, Roofus dabei zuzusehen, wie er ausgelassen herumtollte, und ansonsten nur darüber nachzudenken, was für ein klarer, wunderschöner Tag heute war. Sie musste dieses unangenehme Gefühl, das sie tief in ihrem Magen spürte, einfach ignorieren, den seltsamen Schmerz in der Brust. Die verstörenden Erinnerungen, die Hitze in ihrem Körper …


  Verdammt und zugenäht! Sie hatte doch nicht einmal mit ihm geschlafen. Was zwischen ihnen gewesen war, nannte sich Petting, und es handelte sich um einen Unfall. Sie hatte zu viel getrunken und hätte wissen müssen, dass jemand wie Coltrane das gnadenlos ausnutzen würde. Es war eine Tatsache, dass, je länger man auf Sex verzichtete, man ihn umso weniger brauchte. Bis irgendjemand plötzlich wieder den Motor startete. Ihrer war sogar sehr jäh gestartet worden, und sie konnte einfach nicht aufhören, darüber nachzudenken. An ihn zu denken. Sie wollte ihn nie mehr wiedersehen. Schon wenn sie nur daran dachte, mit ihm in einem Zimmer zu sein, wurde ihr übel. Sie konnte wohl kaum darauf vertrauen, dass er sich wie ein Gentleman benehmen und für sich behalten würde, was geschehen war.


  Jilly hatte keine Lust, nach Hause zu gehen. Wie wäre es, wenn sie einfach mal für ein paar Tage nach Berkeley führe und Margie und ihren Mann besuchte? Oder ihre alte Freundin Christie in San Diego? Es war ja nicht so, dass sie mit Coltrane im La Casa gefangen war.


  Andererseits sah sie es nicht ein, dass er sie aus ihrem Haus vertreiben sollte. Das La Casa bedeutete ihr viel zu viel. Seit Jahren kämpfte sie für den Erhalt und würde es nicht dem ersten Eindringling hinterlassen, der sie mit Sex besiegen wollte. Zwar hatte er offenbar kein Interesse am Haus, aber sie hatte auch keine Ahnung, was zum Teufel er eigentlich wirklich wollte. Rachel-Ann, wie sie zunächst gedacht hatte, ja offenbar nicht, und sie, Gott sei Dank, auch nicht. Dessen war sie sich sicher; die letzte Nacht war nur ein Unfall gewesen, ein Irrtum. Vielleicht versuchte Coltrane ja einfach, sich in ihrer Familie einzuschleichen, um sich unentbehrlich zu machen. Aber er musste doch wissen, dass Meyer nichts auf seine Familie gab. Was also wollte er? Und wie zum Teufel konnte sie ihn loswerden? Indem sie ihm gab, was er wollte? Leider sah es so aus, dass gerade das gar nicht in ihrer Macht lag.


  Sie setzte sich auf den feuchten Sand, beobachtete die Wellen, und Roofus kam angerannt und ließ sich neben sie fallen. Sie hatte zwei Möglichkeiten: den Schwanz einziehen und wegrennen oder das Problem aussitzen. Also hatte sie doch keine Wahl, da sie ihm das Haus, ihre Geschwister oder ihr eigenes Leben nicht überlassen wollte. Am wichtigsten war, ihre Selbstachtung nicht zu verlieren. Wenn sie jetzt davonlaufen würde, könnte sie nie mehr in den Spiegel blicken.


  Sie hatte schließlich auch das Drama mit Alan überlebt. Dagegen war Coltrane doch ein Waisenknabe. Oder? Abgesehen von dem unglücklichen Umstand, dass das Petting mit ihm erregender gewesen war als der komplette Akt mit Alan.


  Die Sonne bewegte sich langsam auf den Horizont zu. Am liebsten wäre Jilly hier geblieben und hätte zugesehen, wie sie sich in einen roten Ball verwandelte und im unruhigen Pazifik versank. Aber je länger sie es hinauszögerte, umso härter würde es werden. Sie stand auf, was Roofus sofort als Zeichen verstand, dass sie mit ihm spielen wollte.


  „Komm schon, Baby“, sagte sie und lief den Weg zurück zum Auto. „Es ist Zeit, nach Hause zu gehen und sich diesem Mann zu stellen.“ Und Roofus, diese gefühllose Kreatur, bellte glücklich und rannte voraus.


  15. KAPITEL


  „Ich würde zu gerne wissen, warum ich so nervös bin“, sagte Brenda und streckte ihre Hand nach Teds allgegenwärtiger Zigarette aus.


  „Aber Liebes, du bist samstagabends doch immer nervös, und das weißt du selbst am besten. Das liegt an deiner katholischen Erziehung. Am liebsten würdest du jetzt eine Messe besuchen.“


  Sie blitzte ihn wütend an. „Wohl kaum. Ich bin nicht mehr in die Kirche gegangen, seit ich mich mit dir einließ! Man kann doch nicht seine Sünden beichten, die Buße akzeptieren und dann nach Hause gehen und wieder von vorne anfangen.“


  „Ich habe dir so oft gesagt, dass ich derjenige bin, der verheiratet war. Nicht du. Also bin ich es, der Ehebruch begangen hat“, sagte Ted freundlich.


  „Die katholische Kirche sieht das nicht ganz so“, beharrte sie. „Wenn es um Buße geht, kann man da wirklich nicht rumfeilschen. Außerdem, wenn man vorhat, seine Sünden zu wiederholen, ist es Zeitverschwendung, sie zu beichten.“


  „Tut mir Leid, Liebling.“


  Sie lächelte ihn an. „Es muss dir nicht Leid tun. Du bist kein bösartiger Verführer. Und ich bereue nicht eine einzige Sekunde.“


  Nicht einmal die Sekunde meines Todes, dachte sie. Sie saßen auf dem Sofa im Wohnzimmer, sie hatte ihre Füße auf seinen Schoß gelegt, und er gab ihr durch die Seidenstrümpfe hindurch eine herrliche Fußmassage. Wie oft hatte sie beobachtet, dass ihre Mädchen lieber Strumpfhosen trugen, aber die waren nicht halb so erotisch. Trotzdem wäre es schön gewesen, lange genug zu leben, dass sie das auch noch hätte ausprobieren können. Ich wäre jetzt eine alte Frau, dachte Brenda. Eine sehr, sehr alte Frau, faltig und hässlich. Es war doch ein Segen, dass Ted sie niemals als altes Weib sehen würde. Sie würde für immer so wunderschön aussehen, sie war im besten Alter gestorben. Mit siebzehn war sie sehr hübsch gewesen, mit dreiundzwanzig schön. Dreiunddreißig war sie, als sie das Zeitliche segnete, und wenn sie sich damals ganz dicht vor den Spiegel stellte, konnte sie sehen, dass ihre wunderschöne Haut bereits ein wenig an Elastizität verloren hatte.


  Die Leute dachten natürlich, dass das der Grund war, warum sie ihn umgebracht hatte. Sie hatte gehört, wie sie darüber sprachen, diese erbärmlichen, blasierten, schmutzigen Wichte, die vor Jahrzehnten das La Casa bevölkert und seine Schönheit zerstört hatten. Sie behaupteten, sie hätte Angst gehabt, ihr Aussehen zu verlieren, ihre Karriere und ihren Liebhaber, deshalb hatte sie erst ihn und dann sich umgebracht. Sie lachten über sie, über diese dumme Filmdiva mit ihren leeren Werten, und sie hatte sie angeschrien und zu schlagen versucht. Aber natürlich hatten sie nicht einmal gemerkt, dass es sie gab, obwohl sie gerne behaupteten, dass die beiden Geister des La Casa geradezu Furcht erregend seien. Wenigstens hatte Ted all das nicht gehört. Er war lieber hinuntergegangen, um den „bösen Mann“ zu beobachten. Der „böse Mann“ war viel schrecklicher, als sie jemals sein könnten, auch wenn Rachel-Ann jedes Mal in dumme Panik ausbrach, wenn sie sich ihrer bewusst wurde.


  Er war so jung gewesen, so gut aussehend, so charmant. Und die jungen Hippies, die sich überall im La Casa ausbreiteten, vergötterten ihn. Brenda hatte diese Art von Charisma schon zuvor erlebt. Sie selbst war zwar zu jung, um mit Valentino gedreht zu haben, aber sie kannte einige Schauspieler, die diese außerordentliche Ausstrahlung hatten. Wenn der „böse Mann“ beschlossen hätte, sein Schauspieltalent zu nutzen, hätte er es ganz bis an die Spitze geschafft. Sie sah, wie er seine Anhänger manipulierte, belog und betrog, und keiner von denen hatte auch nur die geringste Ahnung, was hinter seiner charmanten Fassade vorging. Das lag nicht nur daran, dass sie alle möglichen Drogen konsumierten und deshalb so leichtgläubig waren. Nein, sie behandelten den „bösen Mann“ einfach so, als wäre er ein Gott. Doch sie ahnten nicht, wozu er fähig war.


  Die meisten dieser erbärmlichen Idioten hatten ihn bei dem Verbrechen nicht beobachtet, so wie sie und Ted. Brenda fragte sich nie, was mit dem jungen Mann, der Gitarre spielte und wie ein Engel sang und permanent Drogen in seinen Arm jagte, geschehen war. Und keiner wusste von dem rothaarigen Mädchen, das den „bösen Mann“ beim Badehaus getroffen und das er im Pool ertränkt hatte. Verzweifelte hatte sie ihm das Gesicht zerkratzt. Und er war kurz davor gewesen, das Baby einfach hinter seiner Mutter her ins Wasser zu werfen. Erst nach einem langen, entsetzlichen Augenblick war er einen Schritt zurückgetreten, das Baby noch immer in seinen Armen.


  Brenda hatte ihr Gesicht gegen Teds Brust gedrückt und vor Entsetzen gezittert, weil sie so hilflos war. Die Frau war bereits tot, lag mit dem Gesicht nach unten im Wasser, und sie hatte nichts tun können, als zuzusehen. Wenigstens war das Baby sicher. Aber für wie lange? Vielleicht hatte er ja nur einen neuen Plan gefasst, um es loszuwerden.


  Während das Kleine sich die Seele aus dem Leib schrie, zog er die Leiche der Frau aus dem Pool und warf sie in den Kofferraum seines Autos. Sie und Ted standen erstarrt und hilflos daneben, bis sie sich endlich von ihm losmachte. „Ich kann es nicht ertragen“, rief sie, lief um das Becken und kniete sich neben das menschliche Bündel, das dort lag und erbärmlich schrie. Natürlich wusste sie, dass sie unsichtbar war, und dass niemand sie hören konnte. Aber trotzdem streckte sie ihre Arme aus und berührte das jammernde Kind, streichelte es zärtlich, und zu ihrer Überraschung begann es, sich zu beruhigen, und schluchzte nur noch leise.


  „Armes kleines Baby“, summte Brenda und fühlte, wie ihr Herz schmolz. Sie selbst hatte keine Kinder, das Filmstudio hatte ihr verboten, während ihrer beiden kurzlebigen Ehen schwanger zu werden, und als sie jetzt dieses kleine Bündel sah, hätte sie es zu gerne in die Arme genommen und fest gegen ihren Körper gepresst. Aber das war nicht möglich. Es gab ja keine Körperwärme, die das Kind beruhigen, keine Stimme, die das Kind hören konnte. Das Schluchzen verebbte, und das Baby konzentrierte sich aufmerksam auf die Augen, die es nicht sehen konnte. „Armes Baby“, wisperte sie, streichelte das Gesicht, die kleinen Ärmchen und die Hände. Die Finger des Babys umschlossen ihre und drückten ganz fest zu.


  Der Mann rannte einfach durch sie hindurch, als er zurückkam, und das Kind fing wieder zu schreien an. Brenda schlug auf den Rücken des Mörders ein, kreischte ihn an, aber er bemerkte nichts. Sie hätte genauso gut eine Fliege sein können, die auf seinen Kopf trampelte. Er lief mit dem Baby im Arm davon. Sie versuchte, ihm zu folgen, doch sobald er das Grundstück verließ, musste sie aufgeben, sie war an diesem Ort gefangen. Sie konnte nichts tun, als in Teds Armen zu weinen.


  Der „böse Mann“ kehrte nie mehr in die Casa de las Sombras zurück, was zumindest ein schwacher Trost war. Erst viele Jahre später, als die alte Dame das Haus kaufte und die Mädchen und den Bruder mitbrachte, begannen Brenda und Ted sich wieder besser zu fühlen.


  Falls sie für ihre Sünden bestraft werden sollten, dann war das eine der schlimmsten Strafen gewesen, die sie noch immer verfolgte. Schlimm genug, dass sie auf der Erde gefangen waren wegen ihres Verbrechens. Viel schlimmer war es aber, Zeuge eines Mordes zu werden und nichts dagegen tun zu können. Nicht in der Lage zu sein, ihm das Baby zu entreißen. Sie wäre eine gute Mutter gewesen, wenn sie gedurft hätte. Wie vertrauensvoll das Kind sie angesehen hatte …


  „Warum seufzt du so, Süße?“ fragte Ted und massierte ihre Zehen.


  „Ich habe nur in alten Erinnerungen gegraben“, antwortete sie ehrlich.


  „Tu das nicht, Liebes. Das ist Zeitverschwendung. Wir können nichts mehr ändern, das hast du mir selbst doch so oft gesagt. Es ist passiert, wir sind hier, und wir machen das Beste daraus. So lange ich dich habe, bin ich glücklich. Du bist alles, was ich brauche.“


  Allerdings hatte er auch keine andere Wahl. Seit fast fünfzig Jahren hatte sie dieses Geheimnis vor ihm gehütet. Die Wahrheit über ihrer beider Tod. Wenn er wüsste, was tatsächlich passiert war, wäre er dann noch glücklich? Wenn er die Möglichkeit hätte zu gehen, würde er sie verlassen? Sie wollte nicht darüber nachdenken.


  Brenda sah sich im Wohnzimmer um. Im verblassenden Tageslicht sah es fast so herrlich aus wie in den guten alten Tagen, als sie und Ted die Schönen und Mächtigen hier bewirtet hatten. Im schattigen Licht konnte man die Risse in den Polstern kaum sehen. Die beiden Sofas standen einander gegenüber, in der Mitte befand sich ein Couchtisch aus Glas mit den beiden silbernen Kerzenleuchtern. Den einen hatte sie vom Drehort ihres letzten Filmes „Die verschwundene Erbin“ geklaut, Ted ließ den anderen mitgehen. Sie hatte diese beiden Leuchter immer geliebt, es war reines Glück, dass sie während der „Besetzung“, wie sie es nannte, nicht verschwunden waren. Sie hatte Angst gehabt, dass die Typen sie für Drogen verscherbeln würden. Doch sie waren noch hier, und auch wenn niemand jemals die Kerzen anzündete, so erinnerten sie an die süße Vergangenheit.


  „Was glaubst du, hat dieser Junge im Sinn? Ich kann ihm bis heute einfach nicht vertrauen“, sagte Ted.


  „Das liegt nur daran, dass du Homosexuelle nicht magst. Er ist völlig harmlos. Er verbringt all seine Zeit an diesen lächerlichen Computern. Und ich bin überzeugt davon, dass er seine Schwestern wirklich gerne hat.“


  „Der Hund kann ihn nicht leiden. Ich auch nicht.“


  „Pssst“, zischte Brenda, als eine große Gestalt im Schatten der Halle auftauchte.


  „Sei nicht albern, Liebling. Er kann uns weder sehen noch hören.“


  Es war der Mann, der auf dem Sofa gelegen hatte, dieser gut aussehende Coltrane. Brenda wackelte hingebungsvoll mit den Zehen, als er auf das Sofa zuging. „Sehr gut. Meinst du, es wäre ihm peinlich, wenn er wüsste, dass wir ihn letzte Nacht beobachtet haben?“


  Ted betrachtete ihn. „Das bezweifle ich. Er ist ein abgebrühter Kerl. Und er wird sich jeden Moment auf uns setzen.“


  „Dann komm.“ Brenda sprang genau in dem Moment auf, in dem Coltrane sich auf die Couch warf, und zog Ted mit sich hoch. Er sah sich um, auf seinem Gesicht ein abwesender Ausdruck. Und dann begann er, frech zu grinsen.


  „Er ist nicht halb so abgebrüht, wie du glaubst“, sagte Brenda und setzte sich auf den Klavierdeckel. Das Nachthemd umspielte ihre langen Beine. „Er mag sie.“


  „Dann hat er einen guten Geschmack“, antwortete Ted. „Aber ich glaube nicht, dass er gut genug für unsere Mädchen ist.“


  „Er ist besser als das, was sie sonst so anschleppen“, murmelte sie. „Sieh dir Jillys Exmann an. Ein absoluter Vollidiot.“


  Coltrane lehnte sich nach vorne, zündete die Kerzen an. Der Raum wurde von einem sanften, romantischen Schein erhellt. In dem Kerzenlicht sah er noch attraktiver aus, aber Brenda beschloss, das Ted gegenüber nicht zu erwähnen. Ein wenig Eifersucht hatte seine Vorteile, doch heute Abend war sie nicht in der Stimmung für Spielchen. Ted hatte Recht, sie vergrub sich zu sehr in der Vergangenheit. Und auch in einer ungewissen Zukunft, denn eines Tages würde Ted herausfinden, was wirklich geschehen war.


  „Die Sonne geht unter, Schatz.“ Ted nahm ihre Hand. Brenda glitt vom Klavier hinunter und warf sich in seine Arme. „Und ich will mit dir alleine sein.“


  „Mein Süßer, du bist immer alleine mit mir“, antwortete sie mit einem Lachen.


  „Lass mir doch meinen Spaß. Ich will mit dir aufs Dach steigen und im Mondlicht tanzen.“


  „Wir haben keine Musik.“


  „Dann werde ich dir etwas vorsingen.“


  „Du bist völlig unmusikalisch“, sagte sie zärtlich. „Ich werde singen. Und du darfst führen.“


  Doch dann erblickte sie Jilly und Roofus, die in der gewölbten Eingangstür zum Wohnzimmer standen. Sie zögerte einen Moment. „Bist du sicher, dass du das nicht lieber sehen willst?“


  „Wir haben bereits genug gesehen, Liebling. Gönne ihnen doch ein wenig Privatsphäre. Außerdem wette ich mit dir, dass sie ihn die nächsten Tage nicht mal auf Armeslänge in ihre Nähe lassen wird.“


  „Falsch“, sagte sie. „Bis Mitternacht werden die beiden miteinander im Bett landen. Spätestens bei Tagesanbruch.“


  „Bist du verrückt? Du hast doch gesehen, wie sie letzte Nacht reagiert hat.“


  „Ich kenne meine Geschlechtsgenossinnen.“


  „Das stimmt wohl“, murrte er.


  Sie sah ihn neckend an. „Sie wird nicht in der Lage sein, ihm zu widerstehen. Und wenn sich das alles noch vor Mitternacht abspielt, könnten wir es uns vielleicht doch ansehen.“


  „Benimm dich, Darling!“ rief Ted.


  „Tu doch nicht so prüde. Seit fünfzig Jahren beobachten wir Menschen beim Sex. Zur Abwechslung könnte es mal Spaß machen zuzusehen, wenn Liebe im Spiel ist.“


  „Du glaubst wirklich, die beiden lieben sich? Mein Herz, du bist so naiv!“


  „Nein, Schatz. Ich habe Recht. Nenn es weibliche Intuition.“


  „Sie hassen sich.“


  „Das ist immer ein deutliches Zeichen.“


  „Du hast zu viele Kitschfilme gedreht, meine Liebe. Wenn zwei Menschen sich hassen, bedeutete das üblicherweise nur, dass sie sich hassen.“


  „Du wirst schon sehen“, sagte sie mit einem süffisanten Lächeln. „Und jetzt lass uns tanzen.“


  Er zog ihre Hand an seine Lippen und küsste sie.


  16. KAPITEL


  Das Wohnzimmer wirkte wie eine riesige Höhle voller Licht und Schatten. Jilly sah, dass Coltrane auf dem Sofa ausgestreckt dalag, genau so, wie sie ihn letzte Nacht verlassen hatte. Aber dieses Mal war er wenigstens völlig angezogen. Leider hatte er sie bereits entdeckt, sonst hätte sie kehrtgemacht. Jetzt war sie zwischen dem Gefühl von Stolz und Panik hin und her gerissen.


  Roofus kannte solche Qualen nicht. Er raste durch das Zimmer, seine Krallen klackten auf dem Parkettboden, kam schlitternd vor dem Sofa zum Stehen und begrüßte Coltrane wie ein Verhungernder eine reichlich gedeckte Tafel.


  „Jilly!“ Dean tauchte hinter ihr auf, in einen makellosen weißen Leinenanzug gekleidet. Er sah sie an und rümpfte die Nase. „Du wirst dich natürlich vor dem Essen noch umziehen.“ Es war eine Feststellung, keine Frage.


  „Ich werde zum Essen nicht hier sein“, log sie instinktiv. „Ich habe schon etwas vor.“


  „Das geht nicht!“ rief Dean. Wenn er einen so verzweifelten Ton anschlug, konnte sie ihm nichts abschlagen, das wusste er. „Ich habe so viel Mühe hineingesteckt, damit alles perfekt ist. Wenn du nicht in aller Herrgottsfrühe abgehauen wärst, hätte ich dir auch viel früher Bescheid gesagt. An dein Handy bist du ja auch nicht gegangen. Also wirklich, Jilly, das ist absolut rücksichtslos von dir. Ich musste dich unbedingt sprechen. Was, wenn eines Tages ein Notfall passiert?“


  Jilly wurde sofort weich. „Ich wollte dich nicht beunruhigen.“


  „Ich war nicht beunruhigt. Ich weiß, dass du sehr gut auf dich selbst aufpassen kannst. Aber ich habe mir sehr viel Mühe mit unserer kleinen Dinnerparty gegeben, du kannst jetzt nicht absagen!“


  Sie blickte durch den Raum hindurch Coltrane an, der Roofus’ Kopf kratzte, als interessiere ihn das Gespräch überhaupt nicht. Doch er konnte sie nicht täuschen. Zweifellos nahm er jedes einzelne Wort in sich auf, die Schlange.


  „Was für eine Dinnerparty?“ fragte sie müde.


  „Oh, nur die Familie. Und Coltrane, natürlich, nachdem er ja jetzt ein Teil unseres glücklichen Haushaltes ist. Ganz zwanglos und entspannt. Emilio wird sich um das Essen kümmern, das macht es einfacher.“


  „Fein“, sagte sie kurz angebunden.


  „Ich werde natürlich dir die Rechnung schicken lassen, weil du ja diesen Monat mit den Haushaltsausgaben dran bist.“


  Seit 1998 war sie ununterbrochen dran mit den Haushaltsausgaben.


  „Fein“, wiederholte sie, zu erschöpft, um zu streiten. „Dann lass es uns hinter uns bringen.“


  Sie wollte ins Wohnzimmer gehen, aber Dean packte sie am Arm.


  „Willst du dir nicht etwas … Festlicheres anziehen?“


  Jilly starrte ihre verwaschenen Jeans an, das ausgebeulte Sweatshirt und ihre bloßen Füße und zuckte die Achseln. Ihr Haar hing in einem dicken Zopf über ihren Rücken, ihr Gesicht war von der Herbstsonne und dem Meereswind gerötet, und es war ihr völlig egal. Sie wollte sich garantiert nicht für Coltrane herausputzen.


  „Wenn diese Dinnerparty so zwanglos ist, dann sollte dir doch gleichgültig sein, was ich trage“, sagte sie und drückte sich an ihn, bevor sie es sich noch anders überlegen konnte. Bei jedem anderen hätte sie einen Verkupplungsversuch vermutet, aber das war in diesem Fall völlig ausgeschlossen. Dean war zu sehr auf sich selbst fixiert, um auch nur die geringste Ahnung zu haben, was in seiner Schwester vorging, oder gar in ihr Leben einzugreifen. Er würde nie auf den Gedanken kommen, dass sie sich auch nur im Mindesten zu Coltrane hingezogen fühlte.


  Jilly wollte sich gerade auf das andere Sofa setzen, als Dean sie unsanft neben Coltrane schubste. „Du sitzt hier, Jilly, Rachel-Ann wird neben mir sitzen.“


  „Ich will nicht neben …“


  „Sei nicht so eine Plage, Jilly“, fuhr Dean sie an. „Coltrane hat keine Läuse. Herrgott nochmal, setz dich hin und hör auf, so ein Theater wegen nichts zu machen.“


  Wenigstens ignorierte Coltrane sie, er konzentrierte sich noch immer auf die Stelle hinter Roofus’ Ohr. Einen Moment spielte Jilly mit dem Gedanken, offen zu rebellieren, hielt es dann aber für unklug. Wenn sie sich so aufführte, würde er annehmen, dass ihr die letzte Nacht viel bedeutete. Dabei war ja nichts geschehen, abgesehen von einem kleinen, peinlichen … Experiment, das man am besten gleich wieder vergaß. Sie musste sich nur genug anstrengen.


  „Na gut“, murrte sie und setzte sich neben Coltrane aufs Sofa. Roofus drehte sich zu ihr um, legte seinen großen Kopf auf ihre Hand und blickte sie liebevoll an. „Verräter“, zischte sie zwischen den Zähnen hindurch. Sie ignorierte Coltrane. Vermutlich grinste er sie selbstgefällig an, und sie hätte ihm am liebsten den Kerzenleuchter auf den Kopf geschlagen und dann den ganzen Glastisch umgeworfen … Das waren ziemlich gewalttätige Gedanken, die sie natürlich nicht ausleben würde. Schließlich wollte sie besonnen und undurchschaubar wirken. Je länger sie sich zwang, Coltrane nicht anzusehen, umso schwerer wurde es.


  „Was möchtest du gerne trinken, Jilly? Cognac?“ fragte Dean zuvorkommend.


  „Nein!“ Sie schrie fast. Cognac war schließlich der Grund für die Katastrophe letzte Nacht gewesen. „Einfach einen Eistee, danke.“


  Zu spät wurde ihr klar, dass Dean das Zimmer verlassen musste, um ihr das Getränk zu holen. Dass sie mit Coltrane alleine zurückbleiben würde. Gerade wollte sie ihn davon abhalten zu gehen, doch da war er schon verschwunden und überließ sie ihrem Schicksal.


  „Der Cognac kann nichts dafür“, sagte Coltrane.


  Sie nahm all ihren Mut zusammen, drehte sich zur Seite und sah ihn an. Zumindest grinste er nicht wissend. „Wofür?“ fragte sie, und ihre Stimme war eiskalt.


  „Haben Sie noch immer nicht gelernt, dass es nicht gut für Sie ist, mich herauszufordern?“ fragte er freundlich. „Das gestern lag nicht am Cognac.“


  Sie drückte sich in die hinterste Ecke des Sofas, zog die Beine an und verbarrikadierte sich so gegen ihn. „Müssen wir wirklich darüber sprechen?“ fragte sie betont gelangweilt.


  „Nein“, antwortete er. „Wir müssen einfach nur zu Ende bringen, was wir begonnen haben.“


  Er hatte Glück, dass genau in diesem Augenblick Rachel-Ann erschien, sonst hätte sie ihm den Kerzenleuchter auf den Kopf geschlagen.


  „Sitzt ihr zwei nicht nett beisammen!“ rief Rachel-Ann und rollte sich auf dem anderen Sofa zusammen. Sie trug ein einfaches schwarzes Etuikleid und sah lebendiger aus, als Jilly sie seit Monaten gesehen hatte. Sie erforschte das Gesicht ihrer Schwester mit einem furchtsamen Blick, doch sie konnte kein verräterisches Glitzern in ihren grünen Augen entdecken, keinen schlaffen Zug um ihren Mund. Jilly war schon so geübt, dass sie mit einem Blick erkennen konnte, ob ihre Schwester ein Weinglas auch nur berührt hatte. Doch Rachel-Ann wirkte heute nicht nur unerwartet fröhlich, sie war auch vollkommen nüchtern.


  „Du siehst großartig aus“, sagte Jilly.


  „Danke, Liebling. Ich wünschte, ich könnte das Gleiche über dich sagen. Du siehst aus wie etwas, das die Katze reingeschleppt hat. Hast du den Tag am Strand verbracht?“


  „Wie hast du das nur erraten?“


  „Da läufst du doch immer hin, wenn es dir nicht gut geht. Ich flüchte zur Flasche, du rennst zum Meer. Deine Lösung ist vermutlich gesünder.“


  Oh nein, bitte fang nicht damit an, dachte Jilly unglücklich.


  „Warum geht es Ihnen nicht gut, Jilly?“ fragte Coltrane unschuldig.


  „Ich musste feststellen, dass es im La Casa Ratten gibt“, entgegnete sie bitter. „Ich werde einen Kammerjäger bestellen.“


  Er lachte, völlig unbeeindruckt. „Ich bin überzeugt, dass Sie selbst in der Lage sind, jegliches Ungeziefer ganz gut selbst zu vertreiben. Wenn Sie es wirklich wollen.“


  „Ich kann Ratten nicht leiden“, sagte Jilly.


  „Niemand kann Ratten leiden, Jilly“, sagte Rachel-Ann. „Und wir sollten auch nicht über Ungeziefer reden, das ist nicht sehr appetitlich. Sagen Sie mir, Coltrane, wohin gehen Sie, wenn Sie verärgert sind? Sie müssen auch einen bestimmten Ort haben.“


  „Ich ärgere mich nicht“, entgegnete er einfach.


  „Und ich glaube Ihnen kein Wort“, gab Rachel-Ann zurück. „Wohin gehen Sie, wenn Ihnen alles zu viel wird? Drogen, Alkohol, Sex? Kommen Sie, seien Sie nicht schüchtern. Dean hat diese kleine Party arrangiert, damit wir uns besser kennen lernen. Immerhin leben wir ganz eng zusammen. Was ist die Droge Ihrer Wahl, Coltrane?“


  „Rache.“ Seine Antwort kam beängstigend schnell.


  Selbst Rachel-Ann sah verblüfft aus. „Wie gesund das wohl sein mag, frage ich Sie? Und an wem wollen Sie sich rächen?“


  „An jedem, der mir und den Meinen geschadet hat.“


  „Mir und den Meinen?“ wiederholte Rachel-Ann. „Wie herrlich altmodisch. Welche schöne Maid müssen Sie rächen? Wessen Ehre ist beschmutzt worden?“ Sie zog ihn auf, und Jilly hätte ihr am liebsten Einhalt geboten. Es lag eine unangenehme Spannung im Raum, die Rachel-Ann ignorierte, aber selbst Roofus begann leise und verstört zu winseln.


  „Meine Mutter“, antwortete Coltrane sanft.


  Rachel-Ann riss die Augen auf und sagte keinen Ton mehr. Schnell sprang Jilly in die Bresche, bereit, alles zu tun, um das Thema zu wechseln. „Was hast du heute gemacht, Rachel-Ann? Gestern Nacht warst du ja ziemlich lange unterwegs.“ Das ist die falsche Frage, dachte sie im selben Moment, in dem sie sie ausgesprochen hatte. Es klang, als wollte sie ihre Schwester ausfragen, was ganz und gar nicht stimmte. Es spielte ja auch gar keine Rolle, ob sie wusste, wo Rachel-Ann sich herumtrieb oder nicht, ändern konnte sie ja doch nichts.


  Ein kurzes, fast mädchenhaftes Lächeln huschte über das Gesicht ihrer Schwester und verschwand dann so schnell, als sei es ihr peinlich. „Tut mir Leid, falls du dir Sorgen gemacht hast. Ich habe die Nacht mit … einem alten Freund verbracht.“


  „Ich hätte nicht gedacht, dass du alte Freunde hast, Darling“, sagte Dean und stellte ein Tablett mit Gläsern auf den Tisch. „Ich dachte immer, die Typen hätten dich entweder fallen lassen wie eine heiße Kartoffel oder sich zu Tode gesoffen.“


  „Sei nicht so eklig, Dean“, sagte Rachel-Ann freundlich. „Ich habe ausnahmsweise einmal gute Laune, verdirb sie mir nicht. Da fällt mir ein, weiß eigentlich jemand, was aus Consuelo und Jaime geworden ist?“


  „Grandmères Köchin und der Chauffeur?“ fragte Dean. „Ich weiß nur, dass Jackson sie von heute auf morgen rausgeschmissen hat. Ich glaube, Jaime starb vor ein paar Jahren an einem Herzinfarkt, aber Consuelo lebt noch irgendwo in der Nähe. Ich kann mich gar nicht mehr erinnern – hatten sie eigentlich Kinder?“


  „Einen Sohn“, sagte Jilly. Sie beobachtete fasziniert, wie die Wangen ihrer Schwester ein wenig rot wurden. „Keine Ahnung, was er heute macht. Ich glaube, er hieß Richard.“


  Rachel-Ann zuckte mit den Schultern und tat so, als interessiere sie das Thema nicht. „Spielt ja keine Rolle. Ich hatte nur eben an Consuelo denken müssen. Sie machte die besten huevos rancheros auf der ganzen Welt.“


  „Allein bei dem Gedanken an Eier und Chili am Morgen wird mir übel“, sagte Dean.


  „Es ist gar nicht so schlimm, wie man denkt“, murmelte Rachel-Ann.


  „Ich nehme an, du hattest nach deiner ausschweifenden Nacht huevos rancheros zum Frühstück?“ fragte Dean gewohnt taktlos.


  „Es tut mir Leid, aber meine Nacht war nicht im Geringsten ausschweifend“, entgegnete sie überraschend stolz. „Ich hasse es, dich zu enttäuschen, liebster Bruder.“


  „Das ist keine Enttäuschung, Liebes“, sagte Dean sanft. Trotz all seiner Boshaftigkeit zweifelte Jilly nicht eine Sekunde daran, dass er seine Schwestern wirklich liebte, fast so sehr wie sich selbst. Dieses kleine Familientreffen hätte wirklich nett werden können, wenn da nicht dieser Eindringling am anderen Ende des Sofas sitzen und sie beobachten würde wie ein Wissenschaftler ein paar Kakerlaken. Sie glaubte, nicht mehr länger bleiben und gesellig tun zu können. Aber sie verbot sich selbst, wegzulaufen, Coltrane würde sie nicht aus ihrem Haus vertreiben. „Wann essen wir?“ fragte sie schnell.


  Dean sah sie vorwurfsvoll an. „Warum, hast du vielleicht vor, dir doch noch etwas anzuziehen, das dir mehr schmeichelt?“


  „Nein, aber ich habe noch etwas zu erledigen.“


  „Das kann warten“, sagte Dean und trank einen Schluck Wein. „Möchtest du denn nicht hören, wie der Rest von uns den heutigen Tag verbracht hat? Ist es nicht das, worüber glückliche Familien sich bei einem Cocktail unterhalten?“


  „Wir sind keine glückliche Familie, und Rachel-Ann trinkt keine Cocktails“, stellte Jilly sachlich fest.


  „Nebensächlichkeiten“, wehrte Dean ab. „Ich werdet nie erraten, was Coltrane heute getan hat.“


  „Und es interessiert mich auch überhaupt nicht“, sagte Jilly. Sie kümmerte sich nicht länger darum, ob sie unhöflich klang. Sie musste hier einfach raus, dem abschätzenden Blick Coltranes entfliehen.


  „Aber natürlich interessiert es dich, Darling. Denn er hat sich den ganzen Tag mit deinem geliebten La Casa beschäftigt. Der juristische Chefberater unseres Vaters hat ganz unerwartete Talente.“


  Coltrane schwieg und betrachtete sie alle mit distanziertem Interesse.


  „Na gut. Was hat er also den ganzen Tag über gemacht?“ fragte Jilly genervt; sie hatte absolut keine Lust auf diese albernen Spielchen.


  „Er hat das Bad repariert. Wasserhähne und Mischbatterien und Abflüsse und ähnlich garstige Dinge. Er ist ein absolutes Wunder. Er kann sogar schwitzen!“


  Automatisch sah sie Coltrane an. Er lümmelte entspannt auf dem Sofa und sagte kein Wort. „Das kann ich mir gut vorstellen. Sollte ich jetzt beeindruckt sein?“ fragte Jilly.


  „Na hör mal, Liebes, das findet man nicht oft.“


  „Da zeigt sich meine Arbeiterherkunft“, murmelte Coltrane. „Nicht jeder von uns kann ein blaublütiger Kalifornier sein.“


  „Blaublütiger Kalifornier?“ wiederholte Dean. „Was für eine Idee! Ich frage mich, ob es so etwas womöglich wirklich gibt. Aber wir sind tatsächlich sehr privilegierte Menschen; ich streite das gar nicht ab. Auch wenn es nicht gerade ein Vergnügen ist, Jackson als Vater zu haben. Ich hätte es sicherlich vorgezogen, mit einem Versicherungsvertreter als Vater und Donna Reed als Mutter aufzuwachsen.“


  „Das hätte dir auch nicht geholfen, Dean“, sagte Rachel-Ann. „Aus dir wäre das Gleiche geworden.“


  „Stimmt. Was hat Sophie Tucker einmal gesagt? Ich bin reich gewesen, ich bin arm gewesen, reich sein ist auf jeden Fall besser! Schade, dass uns langsam das Geld ausgeht.“


  Dean beugte sich vor und schenkte sich ein weiteres Glas Wein ein. Bisher war keine Spur von Essen auf dem eleganten Tisch zu sehen, und Jilly stellte fest, dass sie zwar müde, verärgert und irritiert, aber auch völlig ausgehungert war. Sie hatte kein Frühstück gegessen und ihr Mittagessen fast vollständig an Roofus verfüttert. Zwar war es nicht so, dass dieses Treffen ihren Appetit besonders anregte, aber sie musste so schnell wie möglich etwas essen, sonst würde sie ohnmächtig werden.


  „Ich habe übrigens den ganzen Tag am Computer verbracht.“


  „Was für eine Überraschung!“ murrte Jilly.


  „Ihr habt ja keine Vorstellung, wie unglaublich spannend es die letzten Tage war. Ich weiß, dass ihr denkt, ich chatte stundenlang mit Schwulen, aber ihr wärt überrascht, was man alles rausfinden kann, wenn man nur weiß, wo man nachsehen muss“, sagte er und klang ganz unschuldig.


  Coltranes Anspannung war fast greifbar. „Was denn zum Beispiel?“


  Dean drohte ihm spöttisch mit dem Finger. „Alles zu seiner Zeit, Coltrane. Ich werde alles erzählen. Haben Sie ein wenig Geduld.“


  „Wann essen wir?“ fragte Jilly. „Ich finde deine kleinen Spielchen extrem ermüdend.“


  Dean zog einen Schmollmund. „Sei doch nicht so unhöflich, Darling. Ich habe so selten die Gelegenheit, mich zu amüsieren. Hat nun jeder von seinem Tag erzählt? Ich habe den ganzen Tag an meinem Computer gesessen, Jilly ist am Strand entlanggewandert und hat vermutlich über eine verlorene Liebe nachgegrübelt. Du hast doch die eine oder andere Liebe verloren, nicht wahr, Liebes? Coltrane hat sich selbst mit Reparaturarbeiten beschäftigt und Rachel-Ann … was hast du getan, mein Hase? Im Bett gelegen und den Wetterkanal angeschaut?“


  „Ich habe den Nachmittag unten am Badehaus verbracht.“


  Jilly erschauderte. „Um Himmels willen, warum denn das?“


  Ein verschmitztes kleines Lächeln kräuselte Rachel-Anns Lippen. Sie sah jünger aus denn je, mit ihrem klaren Blick. „Verwechsle das Badehaus nicht mit dem Pool, Jilly. Es gab eine Zeit, als ich eine Menge Spaß in diesem Häuschen hatte.“


  „Als du deine Liebhaber getroffen hast“, vollendete Dean den Satz. „Die aus der Arbeiterschicht. Coltrane hat doch gerade von seinen Arbeiterwurzeln gesprochen. Warum nimmst du ihn nicht mal mit und zeigst ihm, wie du deine Pubertät verbracht hast? Solltest du irgendwann seiner überdrüssig sein, kann er ja noch immer versuchen, dieses blöde Schwimmbad zu reparieren. Schließlich ist es kaum zu fassen, dass wir in Kalifornien leben und keinen funktionierenden Pool haben.“


  „Würdest du ihn denn benutzen, wenn er in Ordnung wäre?“ fragte Rachel-Ann, unbeeindruckt von seiner Gehässigkeit.


  „Das ist sehr gut möglich. Hin und wieder habe ich Spaß daran, etwas für meine Gesundheit zu tun. Und ein wenig Sonnenbräune steht jedem gut.“ Er wandte sich an Coltrane, der mit undurchdringlicher Miene zugehört hatte. „Was denken Sie, Coltrane? Wollen Sie meine Schwester?“ Seine Augen glitzerten vor Freude. „Und wenn, welche hätten Sie denn gerne? Sie können nicht beide haben. Alan Dunbar hat das mal versucht, und sehen Sie, was aus ihm geworden ist. Nicht dass Daddy ihm seitdem nicht immer wieder eine hübsche Summe Geld gibt, das schon, aber ich würde es Ihnen trotzdem nicht raten. Suchen Sie sich eine aus!“


  „Sie sind betrunken, Dean“, sagte Coltrane.


  „Nicht betrunken, mein lieber Junge. Ich feiere nur. Ich bereite mich darauf vor, eine Unabhängigkeitserklärung abzugeben, das ist ein geradezu berauschendes Gefühl! Zuvor habe ich nie viel Macht besessen, aber jetzt ja, und das steigt mir zu Kopf.“


  „Ich habe genug“, sagte Jilly und stand auf. „Wenn es hier nichts zu essen gibt, dann werde ich mir irgendwo etwas besorgen. Ich habe keine Lust auf diese …“


  „Setz dich hin“, donnerte Dean.


  „Du kannst mich mal“, rief Jilly, und Roofus sprang mit einem verärgerten Bellen auf die Beine.


  „Lassen Sie sie nicht gehen, Coltrane“, forderte Dean ihn gereizt auf. „Ich habe doch alles ganz genau geplant.“


  „Ich habe Ihrer Schwester nichts zu sagen“, murmelte Coltrane. „Sie müssen sie schon selbst bitten.“


  Jilly war schon fast aus der Tür, als Dean flehte: „Jilly, bitte!“


  Niemals in ihrem ganzen Leben war sie in der Lage gewesen, ihm zu widerstehen, wenn er diesen süßen und flehenden Ton anschlug. Ihr war klar, dass er sie manipulierte, aber das änderte auch nichts.


  Noch versuchte sie, nicht klein beizugeben. „Warum, Dean? Was ist hier los? Was genau hast du eingefädelt?“


  „Wir warten noch auf unseren letzten Gast“, antwortete Dean.


  „Und wer ist das?“ Es konnte niemand Schlimmeres als Coltrane sein, der sie aus seinen geheimnisvollen grünen Augen beobachtete. Es war ein Verbrechen, dass so ein gefährlicher Mann zugleich so verführerisch sein konnte. Andererseits, vielleicht war er ja gerade deshalb so gefährlich.


  „Was glaubst du denn, wer das sein könnte, Jilly?“ hörte sie eine Stimme hinter sich. „Dein liebender Vater.“


  Jetzt, als sie sich umdrehte und in die Augen von Jackson Meyer blickte, sank ihr Herz, und sie begriff, dass es doch immer noch schlimmer kommen konnte.


  Brenda de Lorillard riss sich aus Teds Umarmung los, das Lied erstarb auf ihren Lippen. Sie hatte mit ihrer heiseren Altstimme „Night and Day“ gesungen, während sie zusammen auf dem Balkon tanzten. Sie war schon immer der Meinung gewesen, dass nie ein erotischeres Lied komponiert worden war, und Ted sah das Gott sei Dank ganz genauso. Aber jetzt war Erotik das Letzte, was ihr in den Sinn kam. Mit Entsetzen in den Augen sah sie zu Ted hoch.


  „Ist etwas nicht in Ordnung, Schätzchen?“ fragte er.


  „Er ist hier“, wisperte sie.


  „Wer?“


  „Der böse Mann. Er ist zurück. Und er wird unseren Mädchen wehtun.“


  17. KAPITEL


  Einen Moment lang blieb Jilly wie erstarrt stehen. Sie hörte, dass Roofus tief in der Kehle knurrte, und selbst Coltranes Hand, die sie sacht berührte, konnte sie nicht beruhigen.


  „Ich dachte, du bist in Mexiko“, sagte sie und sah ihrem Vater in die Augen. Sie war größer als er, und das behagte ihm nicht. Das ist wohl nur einer von vielen Gründen, warum er mich nie gemocht hat, überlegte sie, denn seine Abneigung wurde schon deutlich, als sie noch sehr klein war.


  „Wie kommst du denn darauf?“


  „Coltrane hat das gesagt.“


  „Coltrane lügt gelegentlich für mich.“


  „Davon gehe ich aus“, sagte sie kühl.


  Jackson legte den Kopf schief und starrte sie an, und sie musterte ihn so ausführlich, wie es ihr möglich war. Seine Sonnenbräune, sein Haar, sein Anzug, alles war perfekt. Er sah sogar jünger aus als das letzte Mal, man würde ihn eher für Mitte vierzig als Mitte sechzig halten. „Wie lange haben wir uns nicht mehr gesehen, Jillian?“ fragte er heiter, die vollendete Imitation eines liebevollen Vaters. „Ein Jahr?“


  „Zweieinhalb“, antwortete sie und wünschte, es wäre doppelt so lange. Auch wenn es nicht richtig war, den eigenen Vater zu hassen, der niemals auch nur das geringste Interesse für sie entwickelt hatte, so verabscheute sie ihn doch durch und durch. Nicht für das, was er ihr nicht gegeben hatte, sondern für das, was er Rachel-Ann und Dean und ihrer Mutter angetan hatte. Sie wusste nicht mehr, ob es einmal eine Zeit gegeben hatte, als sie ihn liebte und ihm vertraute. Ihre Mutter hatte ihre Kinder uneingeschränkt geliebt, doch für Jackson gab es stets nur Rachel-Ann. Seine leiblichen Kinder und seine Frau waren ihm egal, und so weit Jilly sich erinnern konnte, hatte er es kaum wahrgenommen, dass Edith ihn verließ. Bis zu dem Moment, wo sie ihm auch die Kinder nehmen wollte.


  Jilly wusste von ihrer Mutter, dass Jackson sogar eine Einigung vorgeschlagen hatte. Edith konnte Dean und Jilly haben, und er würde Rachel-Ann behalten. Edith hatte natürlich abgelehnt. Sie alle waren ihre Kinder. Allerdings hatte sie nicht bedacht, wie skrupellos Jackson sein konnte. Er nahm ihr die Kinder und damit den Sinn ihres Lebens. Noch bevor sie sich gerichtlich mit ihm auseinander setzen konnte, wurde sie bei einem Autounfall getötet. Jackson Meyer begleitete seine Kinder nicht einmal zu Ediths Beerdigung. Damals begann Jilly, ihn zu hassen, und die letzen achtzehn Jahre hatten das Gefühl nur noch verstärkt.


  „Du bevorzugst immer noch diesen Ekel erregenden Hippielook, wie ich sehe“, sagte Jackson und griff nach ihrem Zopf. „Wann wirst du dir endlich das Haar abschneiden lassen? Und diese Klamotten!“ Er seufzte. „Eigentlich sollte man ja meinen, dass du ein wenig Geschmack von eurer Mutter und mir geerbt hast. Ich kann ja nicht viel Gutes über eure Mutter sagen, aber zumindest wusste sie sich zu kleiden. Leider scheinst du dieses Talent nicht mitbekommen zu haben.“


  „Daddy …“, sagte Rachel-Ann mit zitternder Stimme, aber er winkte nur ab, ohne sie anzusehen. Er war noch nicht fertig mit Jilly, er wollte sie noch weiter demütigen, hatte jedoch offenbar vergessen, dass sie nun erwachsen war und er sie nicht mehr verletzen konnte.


  „Was willst du hier?“ fragte sie unbewegt. „Wir feiern weder Weihnachten noch Geburtstag, obwohl du dich üblicherweise um solche Tage ja auch nicht scherst. Welcher gesegneten Konstellation der Sterne haben wir es zu verdanken, dass du heute bei uns erscheinst?“


  „Dein Bruder hat mich eingeladen.“ Er lächelte Dean leutselig an, der sein Weinglas erhob und ihm zuprostete. Jackson Meyers Lächeln war immer eine seiner schärfsten Waffen gewesen. Es reicht bis in seine Augen, erleuchtete sein ganzes Gesicht und überzeugte den Beobachter davon, dass dieser charmante, wunderbare Mann vollkommen harmlos war. Bis zu dem Zeitpunkt, wo er ihm das Messer in die Brust rammte.


  „Ich könnte mir vorstellen, dass er dich schon vorher einmal eingeladen hat. Dean hat dich noch nicht völlig aufgegeben“, sagte Jilly.


  „Im Gegensatz zu dir, nicht wahr, Jillian? Gott sei Dank habe ich ja noch zwei Kinder, auf die ich mich verlassen kann, nachdem du in deiner uneingeschränkten Weisheit beschlossen hast, dass meine Sünden unverzeihlich sind. Es muss schön sein, so von sich selbst überzeugt zu sein und über andere zu urteilen.“


  „Du scheinst vergessen zu haben“, sagte Jilly unberührt, „dass du diese Sprüche bereits vor Jahren versucht hast; sie haben damals nicht funktioniert und heute auch nicht.“


  Nur eine fast unmerkliche Anspannung seines Kiefers deutete an, dass er sich ärgerte. Dann lächelte er sie wieder strahlend an, aber seine Augen blieben diesmal kalt. „Nun, ich glaube, dass wir dich gerne für heute Abend entschuldigen werden, wenn du meine Anwesenheit so unerträglich findest. Dean und Rachel-Ann sind froh, mich zu sehen, und auf Coltrane kann ich sowieso zählen.“


  „Das weiß ich doch“, sagte sie mit süßlicher Stimme.


  „Und nimm diesen Höllenhund mit“, fügte er an, was ein weiteres Zeichen dafür war, dass seine Geduld am Ende war. „Er haart.“


  „Oh nein, ich denke nicht daran, irgendwo hinzugehen“, sagte Jilly sanft. „Nachdem du endlich beschlossen hast, zum ersten Mal, seit ich mich erinnern kann, einen Fuß in das La Casa zu setzen, ist doch das Mindeste, was ich als Gastgeberin tun kann, dich willkommen zu heißen. Bleibst du zum Essen?“


  Jackson sah sie mitleidig an. „Ich muss dich sehr verletzt haben, liebes Kind. Es tut mir so Leid.“


  Sie kämpfte ihre Wut nieder. „Ich verzeihe dir“, sagte sie freundlich, ging um ihn herum und zurück zum Tisch. Roofus betrachtete Jackson noch immer leise knurrend, doch Coltrane beruhigte ihn, und er ließ sich mit einem zögerlichen Seufzen auf dem Boden nieder, als Jilly sich wieder auf das Sofa setzte.


  Jackson ließ sich Zeit, suchte sich einen bequemen Stuhl aus und schob ihn zum Tisch. Er hielt inne, um Rachel-Ann einen Kuss auf die errötete Wange zu geben, und nickte dann den beiden Männern freundlich zu. „Ist es nicht nett!“ murmelte er.


  „Wunderbar“, entgegnete Jilly. Sie wartete.


  „Du kannst jederzeit gehen.“ Jacksons Stimme klang fast unhörbar verärgert, und Jilly klopfte sich in Gedanken auf die Schulter. Er war nicht der Einzige, der hier Punkte sammelte.


  „Dieser Gedanke liegt mir fern“, rief sie. „Du hast etwas vor, und nichts auf der Welt kann mich dazu bringen, das zu verpassen.“


  „Und vor allem möchte ich, dass du bei uns bleibst“, sagte Dean. „Unser hoch geschätzter Vater will uns ein Angebot machen, und das sollten wir alle drei hören.“


  „Was hat Coltrane dann hier zu suchen?“ Jilly sah ihn an, nur ein Mal, bevor sie den Blick wieder von ihm losriss. Er saß im Schatten, beobachtete und sah selbst fast wie ein Geist aus.


  „Als mein Rechtsberater, dachte ich, sollte er dabei sein“, sagte Jackson. „Davon abgesehen, dass dieser Mann hier wohnt. Es wäre ziemlich unhöflich, ihn nicht einzuladen. Was ist aus deiner Gastfreundschaft geworden, Jillian? Ich hatte gehofft, deine Großmutter hätte dir bessere Manieren beigebracht.“


  Jilly legte die Beine aufs Sofa. „Ich finde, in diesem Haus gibt es zu viele Gäste und zu wenig Familie.“


  „Halt den Mund, Jilly“, befahl Dean. „Ich habe langsam keine Lust mehr, mit anzuhören, wie ihr beide streitet. Vater ist aus einem bestimmten Grund hier, und wir schulden es ihm, zumindest zuzuhören.“


  Normalerweise hätte Jilly jetzt zu diskutieren begonnen. Dean versuchte jedes Mal, Jacksons Zustimmung zu gewinnen, obwohl es ihm nie gelang. Zuerst dachte sie, er wollte einfach wieder vor ihm kriechen, bis ihr das komische Glitzern in seinen Augen auffiel. Wenn sie so etwas bei Rachel-Ann festgestellt hätte, wäre sie davon überzeugt gewesen, dass sie getrunken oder Drogen genommen hatte. Dean aber nahm keine Drogen, und der Ausdruck seiner Augen war auch eher triumphierend. Das war noch beunruhigender.


  „Danke, mein Sohn“, sagte Jackson. Es war eines der ganz seltenen Male, dass Jackson ihn Sohn genannt hatte, und Jilly sah, dass Dean sofort darauf reagierte, auch wenn er dagegen anzukämpfen versuchte. Jackson lehnte sich zurück und zog eine teure Zigarre aus der Tasche und ließ sie alle warten, als er das komplette Ritual bis zum Anzünden durchlief. Coltrane setzte sich anders hin und legte eine Hand auf das Sofa, zwischen sich und Jilly. Ganz nah bei ihren Füßen.


  Nach einem langen, theatralischen Zug legte Jackson einen väterlichen Gesichtsausdruck auf und die Hände auf seinen flachen Bauch. „Ihr wisst, dass ich mich sehr für das La Casa interessiere. Das war schon immer so.“


  „Ich weiß nur, dass du seit über zwanzig Jahren keinen Fuß mehr hereingesetzt hast, und dass Grandmère es lieber uns als dir überlassen hat“, sagte Jilly scharf.


  „Als Treuhandvermögen. Und aus steuerlichen Gründen“, gab Jackson zurück. „Ich weiß, du denkst nicht gerne an die praktischen Dinge des Lebens. Du bist so beschäftigt mit allen den verlorenen Fällen, du rennst in der ganzen Stadt rum und versuchst Gebäude zu retten, die ihre Zeit schon viel zu lange überlebt haben. Und du hast nicht ein einziges Mal Erfolg dabei gehabt, nicht wahr, Jillian? Weil es keinen anderen außer dir auch nur einen Dreck interessiert.“


  „Stimmt“, sagte sie ruhig.


  „Es ist völlig üblich, bei einer Erbschaft eine Generation zu überspringen. Coltrane wird es bestimmt ein Vergnügen sein, dir die genauen rechtlichen Hintergründe eines Tages darzulegen, falls dich das so fasziniert, was ich allerdings bezweifle. Es ist ja sehr unwahrscheinlich, dass du irgendein Vermögen jemals an deine Kinder oder Enkel, die du möglicherweise in der Zukunft produzierst, vererben kannst, wenn du dein Leben weiterhin diesem erbärmlichen Job widmest.“


  „Wenn du meinst. Es ist mir wirklich ziemlich egal. Ich weiß nur, dass Grandmère auf keinen Fall wollte, dass du das La Casa bekommst. Sie wusste, dass du es auf der Stelle niederreißen und ein teures Hochhaus darauf bauen würdest.“


  „Warum hat sie es dann als Treuhandvermögen hinterlassen? Solange ihr hier leben wollt, gehört es euch. Aber sobald ihr auszieht oder es unbewohnbar wird, fällt es in meine Hände zurück.“


  „Das wurde uns bereits damals erklärt“, sagte Jilly. „Erzähl uns etwas, was wir noch nicht wissen.“


  „Dieses Haus ist nicht mehr sicher. Es ist eine Feuerfalle, und beim nächsten Erdbeben wird es vermutlich um euch herum zusammenfallen. Ich möchte meine Kinder nicht durch einen tragischen Unfall verlieren“, sagte er mit solch besorgter Stimme, dass man ihm fast hätte glauben können.


  „Uns wird schon nichts passieren“, erwiderte sie kühl. „Danke für deine Besorgnis, aber wir bleiben hier.“


  „Es ist euch allen drei hinterlassen worden, Jillian. Interessiert es dich denn gar nicht, was deine Geschwister dazu zu sagen haben? Ich biete jedem Einzelnen von euch einen großzügigen Geldbetrag. Genug, damit du jede Menge historischen Müll kaufen und restaurieren kannst, genug, damit Dean sich das Haus kaufen kann, das ihm gefällt.“


  „Und was ist mit Rachel-Ann?“ fragte Dean freundlich.


  Jackson beugte sich vor und legte seine perfekt manikürten Finger auf Rachel-Anns schlankes Knie und drückte es leicht. „Ich habe gehofft, dass sie bei mir einziehen wird.“


  Die Stille im Raum war fast greifbar. Jilly zuckte unwillkürlich zurück, und sie fragte sich, ob sie vielleicht überreagierte und ob der Vorschlag ihres Vaters nicht völlig normal war. Allerdings wohl eher doch nicht, wenn sie den Ausdruck auf den Gesichtern aller anderen betrachtete. Es war, als hätte Jackson mitten im Zimmer eine Bombe fallen lassen, und jedermann tat aus Höflichkeit so, als sei nichts geschehen, auch wenn sie jeden Moment hochgehen konnte. Coltranes Gesicht sah geradezu Furcht erregend in seiner Unbewegtheit aus, seine Augen wie Eis, die Hände hatte er zu Fäusten geballt. Doch er sagte kein Wort, und die anderen konnten seine schreckliche Reaktion nicht sehen. Nur Jilly, und sie fragte sich, warum er so reagierte. Was sie verpasst hatte. Warum trafen ihn die Worte Jacksons dermaßen?


  Rachel-Anns Gesichtsausdruck konnte man jedenfalls nicht missdeuten. Sie rührte sich nicht, und Jacksons Hand blieb sanft streichelnd auf ihrem Knie liegen. Dean war der Erste, der sprach. Als er sich räusperte, klang das Geräusch in der Stille hässlich. „Hat Melba da nicht ein Wörtchen mitzureden, Vater?“ fragte er sanft.


  „Melba und ich haben eine freundschaftliche Trennung beschlossen. Wir haben natürlich einen Ehevertrag geschlossen, alles läuft sehr geradlinig, es gibt für sie keinen Grund, ihn anzufechten. Will heißen, ich habe ihr keinen Grund gegeben.“


  Jilly konnte nicht aufhören, seine Hand anzustarren, die noch immer das Knie ihrer Schwester berührte, ein langsames, hypnotisches Streicheln.


  „Und?“ fragte Dean drängend, seine Stimme klang hohl, aber noch immer schimmerte Triumph in seinen Augen.


  „Ich habe ein Haus in Beverly Hills gekauft. Ich brauche eine Gastgeberin, und Rachel-Ann braucht etwas zu tun. Ich bin sicher, es macht ihr nichts aus, ein wenig nach ihrem alten Herrn zu schauen, stimmts, Baby?“ Er knetete, drückte, knetete, drückte, streichelte unentwegt ihr Knie.


  „Ja, Daddy“, sagte sie mit der sanften Stimme eines kleinen Mädchens. „Ich meine, nein, es macht mir nichts aus.“


  Jilly brauchte einen Moment, bis sie wahrnahm, dass ihre Schwester praktisch am ganzen Leib zitterte. Sie nannte ihn Daddy, das war merkwürdig, niemand nannte ihn sonst so. Dean nannte ihn Vater oder Jackson, und sie selbst versuchte, ihn niemals direkt anzusprechen.


  „Das glaube ich aber nicht“, sagte Coltrane, seine Stimme war kalt und gefühllos. „Ich denke …“


  Bevor er weitersprechen konnte, flog der Kerzenleuchter quer durchs Zimmer, geworfen von einer unsichtbaren Hand. Der andere Leuchter fiel vom Klavier, der Kaffeetisch begann zu wackeln, die Gläser fielen um, und plötzlich gingen alle Lichter aus.


  Rachel-Ann schrie vor Entsetzen, Jilly stürzte zu ihr und versuchte, sie in den Arm zu nehmen, prallte in der Dunkelheit aber gegen Coltrane. Zusammen stolperten sie über Roofus, der aufgesprungen war, und stürzten auf den Glastisch. Eine Sekunde später brach er unter ihnen zusammen. Sie fielen auf den Boden, Coltrane landete schwer auf ihr, Glasscherben gruben sich in ihren Rücken. Sie hörte, wie Roofus bellte, Dean und Jackson schrien, und schloss sie die Augen. Dann wurde sie ohnmächtig.


  Kurz darauf hörte sie Rachel-Anns Stimme ganz klar und nah, als ob sie ihr ins Ohr flüsterte. „Ja“, sagte sie. „Das werde ich.“


  „Was ist mit dem verfluchten Licht?“ schrie Jackson wütend.


  Jilly hörte, wie er über Möbel stolperte, Roofus bellte weiterhin wie verrückt. Er wusste nicht, ob er sie beschützen oder ihn angreifen sollte. Von Dean war überhaupt nichts zu hören, er hatte wahrscheinlich das Zimmer verlassen, um herauszufinden, was mit dem Strom los war, und Rachel-Ann war verschwunden. Geflohen, so lange sie noch konnte, dachte Jilly. Wie sie da in der Dunkelheit lag, fühlte sie sich wie losgelöst, als ob sie schwebte. Trotzdem spürte sie die Scherben unter sich, die zerbrochenen Gläser und den Kaffeetisch, und Coltrane über sich. In der Dunkelheit wirkte er riesig, geradezu tröstlich machtvoll, und sie wusste, dass sie ihn eigentlich von sich hätte runterstoßen müssen. Aber sie bewegte sich nicht, sondern nahm das Gefühl seines erstaunlich angenehmen Gewichts in sich auf.


  In der Halle gingen die Lichter an, und Jackson brüllte: „Wo ist das Licht in diesem verdammten Raum?“


  „Es gibt hier kein Licht.“ Dean stand in der Tür und leuchtete mit einer Taschenlampe in das Wohnzimmer, ließ den Schein auf Coltrane und Jilly verharren. „Na, na, seht ihr beide nicht verschmust aus? Sollten wir euch vielleicht alleine lassen, damit ihr euren Spaß haben könnt?“


  Coltrane ignorierte ihn. „Bewegen Sie sich nicht“, flüsterte er ihr ins Ohr. Jilly antwortete nicht, noch immer gefangen in dieser seltsamen Starre.


  „Wo zum Teufel ist Rachel-Ann?“ fragte Jackson erbost.


  „Ich habe sie nicht gesehen“, antwortete Dean ungerührt. „Obwohl ich mir einbilde, ein Auto wegfahren gehört zu haben, als ich nach dem Sicherungskasten schaute.“


  „Sicherungskasten? Ich sagte doch, dieser Ort ist eine Feuerfalle! Und Rachel-Ann hätte nicht wegfahren können. Ich habe sie zugeparkt.“ Selbst in ihrem merkwürdigen Zustand konnte Jilly die Zufriedenheit darüber in der Stimme ihres Vaters hören.


  „Was ja nicht heißt, dass sie nicht ein anderes Auto nehmen kann“, stellte Dean nüchtern fest. „Sieht so aus, als wäre sie davongelaufen. Endlich.“


  „Verfluchter Mist. Du musst mir helfen, sie zu finden. Gib mir die Taschenlampe!“ Jackson war ungeheuer wütend.


  „Aber was machen wir mit Jilly?“


  „Coltrane wird sich um sie kümmern.“


  „Vollidioten“, zischte Coltrane, als sie alleine waren. „Sind Sie in Ordnung?“


  Es fühlte sich noch immer so an, als ob sie schwebte. „Ich weiß es nicht.“


  „Überall um uns herum ist zerbrochenes Glas. Ich will nicht alles noch schlimmer machen, indem ich mich zu schnell bewege. Bluten Sie?“


  „Ich weiß es nicht“, sagte sie noch mal, wie träumend.


  „Mist. Werden Sie bloß nicht ohnmächtig!“ Er klang ein wenig panisch. Sie konnte sich nicht erklären, warum. Die Dunkelheit war weich, warm, und dieser furchtbare Lärm war verschwunden. Es war zwar nicht gerade bequem, aber wenn sie sich auf das Gewicht seines Körpers konzentrierte, anstatt auf die Scherben unter ihr, dann fühlte sie sich fast glücklich. Er bewegte sich, erhob sich leicht und fluchte leise, als er aufstand. „Bleiben Sie so“, sagte er. „Ich muss erst Licht besorgen.“


  „Ich habe nicht vor, mich zu bewegen“, sagte sie müde. Ohne ihn war es nicht mehr so angenehm, auch wenn sie jetzt besser atmen konnte. Und es war ein sehr unangenehmes Gefühl, als er sie jetzt alleine in der Dunkelheit zurückließ. Langsam holte die hässliche Realität sie ein. Ihr Rücken schmerzte, und sie glaubte, die warme Feuchtigkeit von Blut unter sich zu spüren. Rachel-Ann war verschwunden, die Hölle war losgebrochen, und sie lag auf einem Bett von zersplittertem Glas … Sie wollte sich gerade langsam aufrichten, als Coltrane zurückkam.


  „Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen sich nicht bewegen“, sagte er mit harter Stimme.


  Kurz darauf war die Szene schwach beleuchtet – von derselben blöden Tischlampe, die in der vergangenen Nacht ihre kleine Szene erhellt hatte. Doch egal, wie peinlich das alles in der Rückschau war, Jilly hätte es diesem absurden Abend auf jeden Fall vorgezogen.


  „Ich werde Sie jetzt hochziehen“, sagte er und beugte sich über sie wie ein riesiger schwarzer Schatten. „Bewegen Sie sich nicht, rutschen Sie nicht hin und her, lassen Sie sich einfach hochziehen.“


  „Und wenn mein Rückgrat verletzt ist?“ Endlich war ein wenig ihrer alten Schroffheit zurückgekehrt.


  „Dann werden Sie bis ans Ende Ihres Lebens querschnittsgelähmt sein und mich nicht mehr ärgern können“, sagte er. Er beugte sich zu ihr hinab und ergriff ihre Hände. „Eins, zwei, drei.“


  Schon stand sie aufrecht, die Kraft seiner Arme ließ sie gegen ihn taumeln, und sie fielen auf das Sofa. Diesmal landete sie auf ihm.


  „Wir sollten aufhören, uns auf diese Art und Weise zu treffen“, murrte Coltrane.


  Dieses Mal zögerte sie nicht, sie legte die Hände auf seine Brust und richtete sich auf, weg von ihm, und schrie auf, als ihr der Schmerz in den Rücken fuhr.


  „So was Dummes“, sagte Coltrane. „Schauen Sie sich Ihren Rücken an.“


  „Das ist rein anatomisch gesehen unmöglich, im Gegensatz zu dem, was ich Ihnen gerade vorschlagen wollte.“


  Einen Moment lang schwieg er verdutzt. Dann brach er in schallendes Gelächter aus, erleichtert. „Sie sind erstaunlich, Jilly Meyer“, sagte er dann. „Ich bringe Sie jetzt in die Notaufnahme, damit sich ein Arzt Ihren Rücken ansieht. Wir können uns über anatomische Unmöglichkeiten auf dem Weg dahin unterhalten.“


  „Mir geht es gut. Ich brauche mit Ihnen nirgends hinzugehen.“


  „Ich will nicht mit Ihnen streiten“, brummte er und nahm ihre Hand. „Dazu bin ich nicht in der richtigen Stimmung.“


  Als sie in die Halle gingen, konnte sie sehen, dass er ein Tuch um seine linke Hand gebunden hatte. Es war blutgetränkt, genauso wie sein Hemd. „Sie sind verletzt“, sagte sie, blieb stehen und versuchte die Schmerzen im Rücken zu ignorieren.


  „Wir sind beide verletzt, meine Süße. Dean und Ihr Vater sind auf Geisterjagd, Rachel-Ann ist verschwunden, und so müssen wir es alleine in die Notaufnahme schaffen. Also hören Sie auf, mit mir zu diskutieren, und kommen Sie mit. Und versuchen Sie, nicht ohnmächtig zu werden. Ich könnte Sie tragen, aber dazu habe ich keine Lust, wenn das Ziel nichts Unterhaltsameres als ein Krankenhaus ist.“


  „Nein, das könnten Sie nicht.“


  „Was könnte ich nicht?“


  „Mich tragen. Ich bin sogar barfuß fast einsachtzig groß … ach du Schande.“ Sie blickte nach unten. Sie hatte blutige Fußspuren hinterlassen.


  Er seufzte. „Wo sind Ihre verdammten Schuhe?“


  „Keine Ahnung. Wo ist mein verdammter Hund?“ Plötzlich wollte sie nur noch weinen.


  „Ich habe ihn rausgelassen. Ich dachte, Sie könnten es nicht brauchen, dass er Ihnen das Gesicht ableckt, während Sie mit Schmerzen auf den Glassplittern liegen.“


  „Ich mag es, wenn er mein Gesicht ableckt.“


  „Sie müssen jetzt mit mir vorlieb nehmen. Können Sie laufen?“


  „Natürlich kann ich laufen“, sagte sie stolz. Es würde ihr sogar gelingen, nicht zu humpeln.


  „Du liebe Güte“, murrte er. Dann warf er sie sich über die Schulter und lief mit ihr in die Abendluft.


  18. KAPITEL


  Coltranes Laune wurde auch nicht gerade besser, als er feststellen musste, dass sein Auto weg war. Aber zumindest war Meyers Mercedes noch da, der hinter Rachel-Anns BMW parkte und ihn blockierte. Also hatte sie in ihrer Verzweiflung wahrscheinlich seinen Wagen genommen, um zu entkommen. Coltrane hoffte nur, dass es ihr gut ging. Doch im Augenblick gab es für ihn Wichtigeres zu tun. Er musste sich um die Frau kümmern, die er auf seinen Schultern trug, und um seine heftig blutende linke Hand.


  „Wir nehmen Ihr Auto“, sagte er zu Jilly. Sie hatte Recht gehabt, sie war wirklich kein Leichtgewicht. So langsam ging ihm die Luft aus.


  „Ich habe mir die Füße zerschnitten“, erklärte sie. „Ich kann nicht fahren.“


  Er marschierte in die Garage, öffnete die Beifahrertür der Corvette und ließ Jilly auf den Sitz gleiten. „Das sollen Sie auch gar nicht.“


  Er ignorierte ihren Protest und ging um das Auto herum zur Fahrertür. Seine linke Hand schmerzte höllisch, aber zumindest schien die Blutung ein wenig nachgelassen zu haben. Er konnte kein Blut sehen. Und zu allem Überfluss machte es ihm Jilly mit ihrem zerschnittenen Rücken und den blutenden Füßen auch nicht gerade leichter.


  „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie mein Auto nicht fahren dürfen“, rief sie schwach. „Warum nehmen wir nicht Ihren Wagen?“


  „Weil Ihre Schwester ihn gestohlen hat, worüber ich im Übrigen ganz froh bin. Ich hoffe nur, dass Ihr Vater sie nicht einholt. Jetzt hören Sie auf zu meckern, und sagen mir, wo der Schlüssel ist.“


  „Und was, wenn ich Ihnen sage, dass er im Haus ist?“


  „Dann würde ich antworten, dass Sie lügen und viel kostbare Zeit verschwenden.“ Er klappte die Sonnenblende herunter, und der Schlüssel fiel ihm auf den Schoß. „Schnallen Sie sich an.“


  Es würde nicht leicht sein, mit einer Hand zu fahren, aber zum Glück war es so dunkel, dass Jilly nicht sehen konnte, wie schlimm seine Verletzung war. Der Motor der Corvette sprang an, er setzte rückwärts aus der Garage, ohne die geringste Ahnung zu haben, ob er nicht womöglich jemanden in der Dunkelheit überfuhr. Wenn es Jackson Meyer wäre, würde es ihm nicht einmal etwas ausmachen; er hatte es inzwischen aufgegeben, sich eine raffinierte Rache für diesen Mann auszudenken. Jetzt wollte er ihn einfach nur noch tot sehen.


  Und Dean? Was genau hatte er mit seinen obskuren Andeutungen sagen wollen? Was hatte er mit seinem gottverdammten Computer herausgefunden, das ihm plötzlich ein derartiges Selbstbewusstsein gegeben hatte, von dem er glaubte, Jackson Meyer zu Tode ängstigen zu können?


  Coltrane raste die Auffahrt hinunter; die Lichter der Scheinwerfer durchbohrten die Dunkelheit. Jilly war ganz still, und er fragte sich, ob sie womöglich das Bewusstsein verloren hatte oder ob sie unter Schock stand.


  „Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte man meinen, Sie haben das alles inszeniert, um wenigstens ein Mal meine Corvette fahren zu dürfen“, sagte sie und lachte. Also ging es ihr doch gut.


  „Ganz so berechnend bin ich dann doch nicht“, antwortete er und fuhr bei Rot über eine Kreuzung, weil er nicht schalten wollte. Er brauchte seine rechte Hand, um zu steuern, die linke ruhte auf seinem Schoß. Sie blutete wieder, das Küchentuch war schon tiefrot, und Jilly würde es sicherlich nicht besonders schätzen, wenn er ihr wertvolles lederüberzogenes Lenkrad mit Blut beschmutzte.


  „Wie fühlen Sie sich?“ Er blickte zu ihr. Sie hatte sich im Sitz zurückgelehnt, fest angeschnallt, den Kopf nach hinten gelegt und die Augen geschlossen. Im Licht der Straßenlampen sah sie blass aus, und er trat noch fester aufs Gas, hin und her gerissen zwischen seiner Bewunderung für das Auto und seiner Sorge um Jilly.


  „Rasen Sie nicht so“, murrte sie, ohne die Augen zu öffnen. „Mir gehts gut. Sie müssen nicht wie ein Wahnsinniger fahren.“


  „Werden Sie mir jemals erlauben, Ihr Auto wieder zu fahren?“


  „Nur über meine Leiche.“


  „Na also, dann kann ich es jetzt genießen, so gut es geht.“ Er bog mit quietschenden Reifen um eine Ecke. Eigentlich war er davon ausgegangen, dass es einfacher werden würde, sie ins Bett zu bekommen, als hinter diesem Lenkrad zu sitzen. Er hatte sich getäuscht, zumindest, wenn man dieses frustrierende erotische Treffen der letzten Nacht außer Betracht ließ. Plötzlich stellte er verwundert fest, dass er jetzt viel lieber in ihr als in ihrem Auto wäre, ganz egal, wie geschmeidig es fuhr und wie herrlich der Motor schnurrte. Zur Hölle mit diesem Wagen!


  Beim Krankenhaus angekommen, hätte er sie gerne in die Notaufnahme getragen, aber sie wurden bereits erwartet. Irgendjemand hatte dort angerufen, sicherlich nicht Jackson. Dean hatte sich also doch größere Sorgen gemacht, als er gezeigt hatte. Coltrane ließ den Motor laufen, während er ihr aus dem Auto half, und als er sich abwenden wollte, griff sie nach seiner Hand.


  „Kommen Sie mit, bitte.“ Es brachte sie fast um, das zu sagen. Er hätte am liebsten gelacht, aber dazu war er viel zu erschöpft.


  „Sie wollen, dass ich Ihr wertvolles Auto hier zurücklasse? Ich habe es gesetzwidrig geparkt. Die Wahrscheinlichkeit, dass es abgeschleppt oder gestohlen wird, ist ziemlich groß. Also, was ist Ihnen wichtiger, Ihr Auto oder dass ich Sie begleite?“


  Sie ließ seine Hand nicht los, und er dankte Gott dafür, dass sie nicht seine zerschnittene gepackt hatte, die er noch immer vor ihr zu verstecken suchte. „Das Auto ist mir völlig egal.“


  Sie wurde in einen Rollstuhl verfrachtet und in die Notaufnahme gerollt. Er hatte keine andere Wahl, als neben ihr herzulaufen, weil sie seine Hand nicht loslassen wollte. Wenige Augenblicke später lag sie im Untersuchungszimmer auf der Liege, sich noch immer an ihn klammernd. Er hörte Jillys Stimme wie aus weiter Ferne. Sie erklärte einer Krankenschwester, was geschehen war, während der Arzt begann, winzige Splitter aus ihren Füßen zu ziehen. Sie presste fest seine Hand, doch die andere schmerzte noch viel mehr; sie fühlte sich heiß und schwer an. Coltrane hob sie, um sie zu betrachten. Das rote Küchentuch verschwamm vor seinen Augen. Er erinnerte sich noch daran, wie weiß es gewesen war, bevor er es um die Hand gewickelt hatte. Und dann stürzte er zu Boden.


  Es hat nur einen einzigen Vorteil, dass ich so einen Idioten aus mir gemacht habe, dachte er drei Stunden später, als sie endlich aus dem Krankenhaus entlassen wurden. Nämlich den, dass Jilly Meyer ungewöhnlich guter Stimmung war. Vielleicht stand sie ja drauf, wenn Männer schwach waren. Oder sie amüsierte sich einfach darüber, wie lächerlich er sich benommen hatte. Er wusste es nicht genau, und es war ihm auch egal.


  „Sie sollten ein bis zwei Tage lang möglichst wenig laufen, Ms. Meyer“, sagte die Krankenschwester abschließend. „Die Schnitte sind nicht tief, aber sie werden schneller verheilen, wenn Sie Ihre Füße schonen. Auf jeden Fall sind sie schlimmer als die Kratzer auf ihrem Rücken, auch wenn diese stark geblutet haben. Der Doktor hat Ihnen etwas gegen die Schmerzen hier gelassen. Wenn Sie die Tabletten nehmen, werden Sie sich womöglich etwas wirr fühlen, aber das ist ganz normal.“


  Coltrane blinzelte nicht einmal. Blut, dachte er. Er konnte Blut nicht ausstehen.


  „Und was Sie betrifft, Mr. Coltrane, sobald Sie zu Hause sind, sollten Sie auch dort bleiben. Ihre Hand wurde mit sieben Stichen genäht, und Sie haben sich auch den Kopf ganz schön angeschlagen, als sie in der Notaufnahme umgefallen sind. Es gibt zwar keine Anzeichen für eine Gehirnerschütterung, aber Sie sollten das auf jeden Fall später noch einmal untersuchen lassen, um sicher zu gehen, dass sich nicht noch eine daraus entwickelt.“


  Er bildete sich ein zu hören, wie Jilly leise schnaubte. „Mir geht es gut“, brummte er.


  „Am besten passen Sie einfach aufeinander auf. Und beim nächsten Mal halten Sie sich beim Sex lieber von Glastischen fern.“


  Jilly schnappte hörbar nach Luft: „Wir haben nicht …!“ Doch Coltrane übernahm einfach den Rollstuhl von der Krankenschwester und schob ihn aus der Tür. Das Auto stand noch da, ein Strafzettel klebte an der Scheibe. Er atmete erleichtert auf und zog die Bremse an ihrem Rollstuhl.


  „Sie warten hier. Ich hole den Wagen.“


  „Was haben Sie der Krankenschwester erzählt?“


  „Hey, wir sind in Los Angeles. Ich musste ihr einen triftigen Grund für diesen Unfall geben. Oder hätte ich ihr lieber erzählen sollen, dass Geister Ihren Hund erschreckt haben?“


  „Ist es das, was passiert ist?“ Ihre Stimme klang gedämpft.


  Er schwieg einen Moment und betrachtete sie in dem Rollstuhl. Sie war nicht halb so schwer verletzt, wie er befürchtet hatte. Die Wunden hatten nicht genäht werden müssen, und was ihre Füße anging, da war es mehr darum gegangen, die Glassplitter zu entfernen und die kleinen Schnitte zu desinfizieren.


  „Ich weiß es nicht“, sagte er. „Ich weiß nur, dass ich nach Hause und ins Bett will.“


  „Darauf sollten Sie nicht wetten.“


  „Sie wollen immer noch weiterstreiten, was? Ich spreche davon zu schlafen, nicht davon, mit Ihnen zu schlafen, Darling.“ Wie üblich log er sie an. Natürlich wäre er am liebsten nach Hause gefahren, hätte sie die Treppe hinaufgetragen, ihr die Kleider vom Leib gerissen und all das getan, was er sich seit drei Tagen so bildlich vorstellte. Aber es war besser, dass sie das nicht wusste. Wenn er sie damit überraschte, hatte sie weniger Zeit, Einspruch zu erheben.


  Jilly wollte nicht, dass er sie aus dem Rollstuhl hob und auf den Autositz trug, aber sie hatte keine Wahl. Sie versteifte sich am ganzen Körper und machte es ihm damit nur noch schwerer, sie zu tragen, doch er hatte keine Lust zu diskutieren. Dazu war noch genug Zeit, wenn sie erst wieder zu Hause waren. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was sie dort erwartete. Stürmten Jackson und Dean noch immer durch die Gegend? Hatten sich diese blöden Geister vielleicht endgültig aus dem Haus verabschiedet? Schade nur, dass er genauso wenig an Geister glaubte wie Jilly. Rachel-Ann hingegen glaubte an sie. Sie hatten sie so geängstigt, dass sie weggerannt war. Gott sei Dank. Coltrane war kurz davor gewesen, über den Tisch hinweg Jackson an die Gurgel zu springen. Er konnte noch immer nicht fassen, wie Jackson das Knie seiner Tochter gestreichelt hatte.


  Sicherlich war es ein Erdbeben gewesen. Nur eines dieser kleineren Beben, an die er sich nach mehr als einem Jahr in Kalifornien bereits gewöhnt hatte. Oder vielleicht war Roofus unter dem Tisch von etwas gestochen worden. Oder … in der Casa de las Sombras spukte es tatsächlich. Aber wenn, dann handelte es sich sicherlich nicht um seine Mutter. Davon war er überzeugt.


  Die Straßen in Los Angeles waren niemals leer, doch jetzt, um zwei Uhr morgens, war der Verkehr einigermaßen ruhig. Er fuhr in gemächlichem Tempo und genoss das Fahrgefühl, als Jillys Stimme die Stille durchbrach.


  „Es ist nicht verboten, wenn …“ Sie hielt inne.


  „Was ist nicht verboten?“ Er wusste genau, was sie sagen wollte. Allerdings hatte er keine Ahnung, was er ihr entgegnen würde.


  „Ich meine, wenn man nicht wirklich blutsverwandt ist“, sagte sie endlich. „Dann ist es auch nicht verboten, wenn sie miteinander schlafen, oder?“


  Am liebsten hätte er jetzt einen Witz gemacht, sie wieder geärgert, aber es wollte ihm nicht gelingen. „Sie meinen Ihren Vater und Rachel-Ann“, stellte er fest.


  „Ich hatte niemals auch nur die geringste Ahnung“, sagte sie schwach. „Ich meine, ich wusste, dass er sie anbetet, aber das tun wir doch alle. Sie braucht viel Zuwendung, sie war immer so zart und schwach. Allerdings war ich davon ausgegangen, dass er sie nur väterlich liebt. Mir war es ganz egal, dass er sich nicht um mich kümmerte, denn ich habe ihn gehasst. Nicht so sehr wegen dem, was er mir, sondern was er den anderen angetan hat. Und einfach dafür, dass er der Mann ist, der er ist. Auf jeden Fall, da Rachel-Ann ja nicht mit ihm verwandt ist, ist es auch nicht wirklich Inzest, nicht wahr? Auch wenn es einen eigentümlichen … Beigeschmack hat. Und überhaupt, vielleicht habe ich mir das ja nur eingebildet. Vielleicht war ich ja doch eifersüchtig. Vielleicht …“


  „Seien Sie still, Jilly“, sagte er sanft. Er wollte ihre Hand nehmen und sie trösten, aber seine rechte Hand musste ja am Lenkrad bleiben, weil er die linke nicht benutzen konnte. „Sie haben sich das nicht nur eingebildet. Und ganz egal, ob es sich um Inzest handelt oder nicht, es ist auf jeden Fall falsch. Er ist der einzige Vater, den sie je gekannt hat. Rachel-Ann weiß, dass es krank ist. Ich glaube, Jackson weiß es auch, aber es ist ihm egal.“


  „Oh mein Gott“, schluchzte sie.


  „Er wird sie nicht bekommen, Jilly. Er wird sie mit seinen dreckigen Fingern nie mehr anfassen.“ Er hatte keine Ahnung, was sie von diesen Aussagen halten würde. Es spielte ja auch keine Rolle. Er würde seine Hände um Jackson Meyers sorgsam gebräunten Hals legen und zudrücken, wenn er seine Schwester jemals wieder belästigte.


  Jilly schwieg eine Weile. Dann sagte sie: „Ich vertraue Ihnen.“


  „Tun Sie das nicht. Ich bin niemand, dem sie jemals vertrauen sollten. Nur weil ich es nicht zulassen werde, dass Ihr Vater Rachel-Ann noch einmal berührt, heißt das nicht, dass ich nicht gefährlich bin. Vergessen Sie das niemals.“ Er konnte selbst nicht verstehen, warum er sie warnte. Vor allem, wo er sich doch vorgenommen hatte, innerhalb der nächsten Stunden mit ihr zu schlafen.


  „Großer, böser Mann“, murmelte sie schläfrig.


  „Sagen Sie hinterher nicht, dass ich Sie nicht gewarnt habe.“


  „Sie sind nicht halb so böse, wie Sie selbst gerne glauben würden. Ich habe Sie durchschaut. Ich hätte es gleich wissen müssen, schließlich hat Roofus Sie sofort gemocht. Er hat einen unfehlbaren Instinkt, wenn es um Menschen geht. Darauf konnte ich mich bisher immer verlassen.“


  „Sie sind völlig verrückt.“


  „Wir haben eine lange Nacht hinter uns“, murmelte sie schläfrig. „Gönnen Sie mir eine kleine Pause. Im Moment will ich nur das völlig neue Gefühl genießen, dass jemand sich einmal um mich kümmert. Werden Sie mich wirklich die Treppe hochtragen, wenn wir nach Hause kommen?“


  „Es sei denn, Sie wollen lieber auf Händen und Füßen hochkrabbeln.“


  „Ich glaube, ich ziehe die Scarlett-O’Hara-Szene vor“, murmelte sie träumerisch.


  „Hauptsache, Sie schlagen mich nicht, während ich Sie trage.“


  „Ich versuche, der Verlockung zu widerstehen“, antwortete sie.


  Das würde ihr auch nicht helfen, dachte er, schwieg aber. Es war ihr schon vorher schwer genug gefallen, ihm zu widerstehen, und diese Nacht war sie durch die Ereignisse erst recht geschwächt. Er würde sie nicht in Ruhe lassen, bis er alles bekam, was er von ihr wollte, bis er sie so müde geliebt hatte, dass sie wochenlang nur noch schlafen wollte. Gleichzeitig hoffte er, dass Rachel-Ann irgendwo in Sicherheit war. Weit weg von ihrem Vater.


  Als Rachel-Ann aus dem Haus rannte, dachte sie keine Sekunde nach, sie zögerte nicht, sie zweifelte nicht. Wie blind hastete sie um die Terrasse herum in die Garage und stellte fest, dass ihr Vater sie zugeparkt hatte. Sie blickte sich um, suchte nach einem anderen Ausweg, erblickte Coltranes Range Rover und probierte, ohne nachzudenken, die Fahrertür zu öffnen. Er hatte sie nicht abgeschlossen, der Schlüssel steckte sogar noch in der Zündung. Sie konnte ihr Glück kaum fassen, sprang in den Wagen, startete den Motor und raste die lange, gewundene Auffahrt hinunter. Sie zitterte am ganzen Leib und hatte Probleme, das Auto auf der Straße zu halten. Fast wäre sie in einen entgegenkommenden Wagen gerast. Sie hielt auf dem Seitenstreifen, um sich anzuschnallen.


  „Alles in Ordnung, Rachel-Ann“, flüsterte sie. „Du musst nur ganz vorsichtig fahren, und alles wird gut werden.“ Dann bog sie wieder auf die Straße und konzentrierte sich ganz aufs Fahren. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was zuvor geschehen war, sich nicht an die Stimmen erinnern und die Hände, die sie berührt hatten.


  „Lauf weg!“ hatte die Geistererscheinung gesagt. „Dein Bruder wird ihn aufhalten. Verschwinde so schnell wie möglich!“


  Und Rachel-Ann, fast taub vor Panik, hatte gesagt: „Ja, das werde ich.“


  Sie wusste nicht, wohin sie fahren sollte, es war nur wichtig, nicht anzuhalten und sich auf den Verkehr und die Ampeln zu konzentrieren. Sie könnte sich ein Hotelzimmer nehmen und sich dort verstecken. Niemand würde sie dort finden, nicht die Geister, nicht ihr Vater. Sie wäre in Sicherheit und alleine. Aber sie wollte nicht alleine sein. Davon abgesehen, dass sie bei ihrer Flucht vergessen hatte, Geld mitzunehmen. Wenn die Polizei sie jetzt stoppen würde, bekäme sie einen Strafzettel, weil sie keinen Führerschein bei sich hatte. Oder Schlimmeres, schließlich hatte sie Coltrane nicht gefragt, ob sie sein Auto haben konnte. Sie griff nach ihrem Schlüsselbund, den sie automatisch auf ihrer Flucht mitgenommen hatte, an dem ein kleines Täschchen hing, in dem sie immer ein paar Dollars zum Parken aufbewahrte. Als sie an einer roten Ampel hielt, zog sie den Reißverschluss auf. Ein mickriger Dollarschein war darin, mehr nicht. Damit würde sie nicht weit kommen. Gerade als sie den Schlüsselbund wieder wütend auf den Fahrersitz pfeffern wollte, fiel ihr Blick auf einen Schlüssel daran, den sie noch nie gesehen hatte. Natürlich kannte sie alle Schlüssel an dem Bund: ein Autoschlüssel, einer für das La Casa, einer für die Eingangstore, die nie geschlossen waren. Aber dieser hier war neu und gestern noch nicht da gewesen. Die Ampel schaltete auf Grün, und Rachel-Ann bog nach links ab. Zwar war sie sich nicht sicher, aber zumindest hatte sie einen Verdacht, wer den Schlüssel dort befestigt hatte.


  Normalerweise fand sie sich nicht besonders gut in Los Angeles zurecht, trotzdem gelang es ihr, Ricos Viertel zu erreichen, ohne sich zu verfahren. Es war Samstagnacht, die Straßen waren dicht bevölkert, hell beleuchtet und voller Lärm. Sehr, sehr langsam lenkte sie den Wagen an den Reihen von Apartmenthäusern vorbei und suchte seines. Es zu finden, war viel leichter, als einen freien Parkplatz zu entdecken. Im Schneckentempo fuhr sie die Straße entlang, als plötzlich jemand gegen die Scheibe klopfte. Rachel-Ann schrie leise auf, drückte den Knopf und kurbelte dann das Fenster ein Stück hinunter. Es war einer der Jungs aus der Gang, dem sie an diesem Morgen begegnet war, und in dem grellen Schein der Straßenlaternen sah er nicht eben vertrauenerweckender aus als im Tageslicht.


  „Hey, Lady, Sie sind zurückgekommen! Der Doc arbeitet noch, aber er wird bald nach Hause kommen. Brauchen Sie einen Parkplatz?“


  „Nein, ich wollte nicht …“


  Doch er ignorierte sie und pfiff einmal scharf durch die Zähne. „Hey, compadre, fahr deine Dreckschleuder da weg, damit die Lady ihr Auto parken kann“, befahl er mit lauter Stimme. Eine Flut spanischer Schimpfwörter kam als Antwort, doch das Auto direkt vor ihr wurde weggefahren, und sie hatte genug Platz, um den Range Rover zu parken. Erleichtert zog sie den Schlüssel aus dem Zündschloss.


  „Na also, geht doch. Hübsches Auto, Lady. Gefällt mir besser als der BMW. Neu?“


  „Ich habe es gestohlen.“


  Der Junge grinste. „Gehen Sie schon, Lady. Wir werden uns drum kümmern, dass niemand Ihr Auto anfasst. Gehen Sie einfach hoch in die Wohnung. Wie gesagt, der Doc kommt bald heim. Wenn Sie wollen, kann ich Sie reinlassen, ich weiß, wie man seine Schlösser öffnet.“


  „Ist schon gut, ich habe einen Schlüssel.“


  Er grinste wieder. „Na dann. Keine Sorge wegen dem Auto. Wir lassen unsere Leute nicht im Stich, und da Sie zum Doc gehören, gehören Sie auch zu uns.“


  Zum ersten Mal seit Stunden wurde Rachel-Ann ganz ruhig.


  19. KAPITEL


  Rachel-Ann war nicht überrascht, dass der Schlüssel in das Schloss von Ricos Wohnung passte. Zwar hatte sie keine Ahnung, wann er ihn an ihren Schlüsselbund gehängt hatte, aber sie dankte Gott dafür. Das Apartment war immer noch recht aufgeräumt, auch wenn Geschirr in der Spüle stand. Sie begann, es abzuwaschen, ohne genau zu wissen, warum. Es schien ihr einfach das Richtige zu sein. Dann lief sie ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein. Es gab nur drei Kanäle, und das Bild war nicht gut. Kein Wetterkanal. Sie schaltete ihn wieder aus, dann kniff sie die Augen zusammen und starrte auf die Fotografien im Buchregal. Sie erkannte Consuelo und Jaime, sie waren älter als damals, als sie sie zuletzt gesehen hatte, sahen aber sehr zufrieden aus. Daneben stand ein Bild mit Rico und einer schönen jungen Frau an seinem Arm. Und ein Foto von ihr selbst, auf dem sie nicht älter als sechzehn sein konnte. Damals war sie jung und unschuldig und hoffnungsvoll gewesen.


  Sie war sich nicht sicher, welches Bild sie mehr beunruhigte. Das mit der unbekannten Frau, die so glücklich an Ricos Arm hing, oder das einer jungen Rachel-Ann. Sie nahm die bunte Decke vom Sofa und legte sie sorgfältig auf den Tisch, ganz genau so, wie er es in der vergangenen Nacht getan hatte. Dann klappte sie das Sofa auf, zog ihre Kleider aus, krabbelte unter die Bettdecke und wartete in der Dunkelheit auf ihn. Eine halbe Stunde später stand sie auf, zog die Unterwäsche wieder an und legte sich zurück ins Bett. Eine Stunde später stand sie erneut auf und schlüpfte in ihr enges, schwarzes Kleid. Ihre Strumpfhose, die zerrissen war, landete im Müll. In seiner Wohnung war es kühl, oder vielleicht war sie auch nur nervös. Sie fand ein T-Shirt, das er über die Badezimmertür geworfen hatte, es roch nach Seife und Shampoo und Rico. Sie zog es über ihr Kleid, es reichte ihr bis über die Knie. Wieder zurück im Wohnzimmer, klappte sie die Couch zusammen, nahm dann Consuelos Decke vom Tisch, wickelte sich darin ein und kuschelte sich auf dem Sofa zusammen.


  Als Rachel-Ann aufwachte, war es ganz still – und sie war nicht mehr alleine in dem Apartment. Rico lag lang ausgestreckt auf dem Boden, den Kopf an das Sofa gelehnt.


  Er sah erschöpft aus. Zum ersten Mal hatte sie die Gelegenheit, ihn richtig anzusehen. Jetzt wunderte sie sich, dass sie ihn nicht gleich erkannt hatte. Er hatte noch immer diese wundervollen hohen Wangenknochen, den sensiblen Mund und das ausgeprägte Kinn. Allerdings hatte er ein wenig von seiner jugendlichen Arroganz verloren. Consuelo und Jaimes junger Sohn war schön, stolz, geschmeidig und erotisch gewesen. Er hatte sie und das Leben geliebt, alles schien ganz einfach zu sein. Nun sah er aus wie jemand, der gelebt hat. Sie entdeckte Linien um die Augen und seinen wunderschönen Mund und sogar ein paar graue Haare. Und sie fand ihn schöner denn je.


  Rachel-Ann wollte ihn nicht aufwecken, er sah so müde aus. Außerdem war sie zufrieden damit, einfach hier zu liegen und ihm im Licht der Straßenlaternen beim Schlafen zuzusehen. Sein sanftes Gesicht anzuschauen gab ihr ein Gefühl von Sicherheit, wie sie es seit Jahren nicht mehr gekannt hatte. Oder vielleicht noch nie. Sie wollte nicht darüber nachdenken, warum sie vor einigen Stunden aus dem La Casa fortgerannt war. Sie wollte Jackson vergessen, die Stimmen, alles. Sie hatte nur einen Wunsch: hier zu liegen und Rico zu betrachten.


  Genau in diesem Augenblick öffnete er die Augen, drehte seinen Kopf und sah sie an. Ohne zu sprechen legte sie eine Hand an seine Wange, ihre Lippen auf seinen Mund, und einen Augenblick später lag sie neben ihm auf dem Boden.


  Er liebte sie schweigend und mit solcher Zärtlichkeit, dass sie hätte weinen mögen. Er nahm sie wie eine jungfräuliche Braut, seine Hände und Lippen waren sanft, er hielt seine Stärke und Hitze und Lust zurück, und als er in sie eindrang, erreichte sie fast augenblicklich und zum ersten Mal seit Jahren einen Höhepunkt und begann zu weinen. Er küsste sie, als er kam, küsste ihr tränenüberströmtes Gesicht und ihren Mund, berührte sie mit seinem Körper und seiner Seele. Er hielt sie, während sie weiterweinte, zusammengerollt auf dem Boden, seinen Körper um ihren geschlungen.


  Irgendwann während der Nacht klappten sie das Sofa wieder auf und legten sich unter die Bettdecke, liebten sich erneut, und dieses Mal fühlte sie sich freier; sie war bereit, ihn wieder und wieder in sich aufzunehmen, solch einen Hunger verspürte sie nach ihm. Als sie am nächsten Morgen aufwachte, streichelte er die Narben an ihren Handgelenken.


  „So viele Schmerzen, chic“a, wisperte er.


  „Ja“, antwortete sie, denn es war die Wahrheit.


  „Geht es dir gut? Jetzt weißt du, warum ich dich in unserer ersten Nacht nicht geküsst habe. Ich wusste, dass wir uns dann lieben würden, und ich war mir nicht sicher, ob dich das nur noch mehr verletzen würde.“


  Sie rollte sich auf den Rücken und sah zu ihm hoch. „Du hast mir niemals wehgetan, Rico.“


  Er lächelte schief. „Nein, das ist nicht wahr. Ich war ein arroganter Idiot; ich dachte, die Welt gehört mir. Junge Kerle haben keine Ahnung, was sie anrichten können.“


  Sie lächelte ihn an. „Gut, dann lass uns so verbleiben, dass du mir weniger wehgetan hast als die meisten Männer.“


  „Was hat dich zu mir zurückgebracht, Rachel-Ann?“


  „Du hast deinen Schlüssel an meinen Schlüsselbund gehängt.“


  „Ja, aber ich habe dich nicht so schnell erwartet.“


  „Soll ich gehen?“ Sie rollte sich von ihm weg, und er gab ein gespieltes Knurren von sich.


  „Ich will, dass du mir erzählst, wovor du weggelaufen bist. Was ist passiert?“


  Sie wandte ihr Gesicht ab. „Nichts. Nichts Bestimmtes. Mein Vater kam letzte Nacht zum Essen. Du kennst ihn nicht, also kannst du nicht wissen, wie Furcht einflößend er sein kann.“


  „Doch, ich habe ihn getroffen. An dem Tag, an dem wir das La Casa verließen.“


  Sie riss die Augen auf. „Er hat euch rausgeschmissen?“


  „Wer denn sonst? Ihm gefiel die Idee, einen mexikanischen Schwiegersohn zu bekommen, ganz und gar nicht. Deine Großmutter hatte fast einen Anfall. Es ist schließlich nicht leicht, jemanden wie Jaime und Consuelo zu ersetzen, aber sie war auch der Meinung, dass du vor meinem ungesunden Einfluss beschützt werden musstest.“


  Sie schwieg einen Moment. „Wir haben nie übers Heiraten gesprochen“, sagte sie schließlich.


  „Nein. Aber ich habe davon geträumt. Ich habe dich geliebt, chica, so verzweifelt und leidenschaftlich geliebt, wie es nur ein Teenager kann. Ich wollte Drachen für dich erschlagen, jeden bekämpfen, der es wagte, dir wehzutun. Vor allem deinen Vater. Allerdings hatte ich damals offensichtlich keine Chance.“


  „Und heute? Kannst du mich heute vor ihm beschützen?“ fragte sie schüchtern.


  „Ja“, antwortete er. „Aber ich glaube, du musst dich selbst von ihm befreien.“


  „Und was, wenn ich nicht stark genug bin? Was, wenn er gewinnt? Wie kommst du auf die Idee, dass ich heute weniger hilflos sein könnte als damals?“


  „Du warst niemals hilflos, Rachel-Ann. Er hat dir das nur eingeredet. Du hast nicht wegen deiner Schwäche solche Probleme bekommen, sondern wegen deiner Stärke.“


  „Das glaube ich nicht.“


  Er küsste sie auf die Nase. „Ich weiß, dass du das nicht tust, mi alma. Und ich kann dich davon nicht überzeugen. Du musst das schon selbst herausfinden.“


  Sie sah ihn an und versuchte sich gegen das zu schützen, was sie empfand. Ein sanftes, herzzerreißendes Bedürfnis, das sie noch nie zuvor empfunden hatte. Sie wusste genau, warum sie sich früher Männer gesucht hatte, und es hatte überhaupt nichts mit dem zu tun, was sie von Rico brauchte.


  „Darf ich wiederkommen?“


  „Natürlich. Ich habe dir den Schlüssel gegeben, nicht wahr?“ sagte er sanft.


  „Kann ich hier mit dir leben?“


  Er zögerte nicht eine Sekunde. „Ja.“


  „Wirst du mich dazu überreden, AA-Meetings zu besuchen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich werde dich zu gar nichts überreden, was du nicht selbst willst, Rachel-Ann. Wenn du möchtest, werde ich das Wort Anonyme Alkoholiker nicht einmal in den Mund nehmen.“


  „Es ist nicht das Richtige für mich“, sagte sie. Es war ihr wichtig, ihn zu überzeugen. „Ich weiß, dass dir das nicht gefällt, aber es funktioniert nicht bei jedem.“


  „Ich kann alles akzeptieren, was du mir sagst“, entgegnete er ruhig. „Aber ich kann dir keine Antworten geben. Die musst du selbst herausfinden.“


  „Vielleicht ist es das, wovor ich Angst habe.“


  „Wahrscheinlich ist das so, mi amor. Wahrscheinlich ist das so.“


  La Casa de las Sombras hat seinen Namen wirklich verdient, dachte Coltrane, als er die gewundene Auffahrt entlangfuhr. Überall Schatten im Mondlicht und nicht ein einziges Anzeichen von Leben. Der riesige Mercedes war verschwunden, genauso wie Deans Lexus. Rachel-Anns Sedan war noch da, zurückgelassen mit dem Oldtimer in der hintersten Garage. Gleichmütig stellte er fest, dass sein Range Rover noch immer nirgends zu sehen war. Ihm gefiel die Corvette sowieso viel besser. Er hoffte nur, dass Rachel-Ann an einem sicheren Ort war. Sie hatte wie gebannt an diesem Tisch gesessen, unfähig, sich zu rühren. Wahrscheinlich ahnte sie das Ausmaß von Meyers Obsession gar nicht, auch wenn sie eine gewisse Ahnung haben musste.


  Coltrane hätte ihn am liebsten umgebracht. Zwar war er eher ein Mann, der seinen Verstand gebrauchte, um zu erreichen, was er wollte. Doch diesmal stand ihm der Sinn ausschließlich nach körperlicher Gewalt. Das hatte in dem Moment begonnen, in dem Meyer ins Zimmer gekommen war und angefangen hatte, Jilly zu beleidigen. Was nicht funktioniert hatte; dazu war sie viel zu dickköpfig. Unnachgiebig war ihr Gesichtsausdruck gewesen, während ihr Vater sie so schikanierte, unberührt von seiner Bösartigkeit. Es war klar, dass sie ihn schon Jahre zuvor aufgegeben hatte und er nicht mehr die Macht besaß, sie zu verletzen.


  Ganz anders Rachel-Ann. Sie schrumpfte auf dem Sofa regelrecht zusammen, als Meyer ihr Knie wie ein Perverser betatschte, und gab keinen Ton von sich. Zuvor hatte Coltrane nicht angenommen, dass Meyers Besessenheit so tief ging. Es zu wissen hätte natürlich auch nichts geändert, aber zumindest hätte er gleich eine gewalttätige Lösung favorisiert.


  Er parkte in einer der leeren Garagen und sah Jilly an. Sie war eingeschlafen, vermutlich hatten die Schmerztabletten das ihre dazu beigetragen. Er betrachtete sie sehr lange.


  Sie ist nicht wirklich schön, dachte er. Nicht so umwerfend wie manch eine Frau, mit der er eine Affäre gehabt hatte. Sie war auch nicht besonders charmant. Vom ersten Augenblick an hatte sie ihn immer nur angemeckert. Aber vielleicht war das ja ein Teil ihres Charmes, schließlich musste er sich endlich selbst eingestehen, dass er von ihr bezaubert war. Vollkommen bezaubert. Er hatte von Anfang an geplant, mit ihr ins Bett zu gehen, zumindest von dem Augenblick an, an dem er erkannt hatte, dass Rachel-Ann seine Schwester war. Nein, das war eine Lüge. Er hatte es geplant, als er Jilly zum ersten Mal im Wartezimmer bei Meyer Enterprises gesehen hatte. Damals war sie eingeschlafen, so wie jetzt. Er hatte nicht gewusst, wie aufregend eine schlafende Frau sein konnte. All die Entschuldigungen, bösartigen Motive und gemeinen Absichten, die er sich selbst eingeredet hatte, stimmten nicht. Jetzt, wo er sie so ansah, wusste er genau, warum er unbedingt mit ihr schlafen wollte. Einfach so, aus reiner Freude und Lust.


  Und er wusste, er würde es nun doch nicht tun.


  Sie war soweit, sie war bereit für ihn. In der Nacht zuvor war es ihm gelungen, sie so zu erregen, dass sie für einen Moment sämtliche Hemmungen hatte fallen lassen. Ihr ganzer Körper hatte schiere sexuelle Begierde ausgestrahlt. Und zwar seinetwegen, nur seinetwegen. Sie lebte nun seit drei Jahren, seit sie geschieden war, fast wie im Zölibat. Sie hatte niemanden an ihrer Seite geduldet, aber jetzt wollte sie ihn. Es war ihm gelungen, ihre Mauern niederzureißen – und heute sollte eigentlich die Nacht der Nächte sein! Endlich könnte er sein Ziel erreichen: mit ihr ins Bett zu gehen und in Ruhe darauf zu warten, dass Meyer wieder auftauchte.


  Er war überzeugt davon, dass Meyer irgendwann zurückkommen würde. Dessen Kartenhaus fiel in sich zusammen, und er hatte nicht die geringste Ahnung, warum. All die sorgfältigen, betrügerischen Entwürfe, das unglaublich komplizierte Instrumentarium aus Geld und Geschäften, dieses ganze verlogene Konstrukt war dabei, über ihm zusammenzubrechen, und Jackson Meyer würde völlig mittellos und blamiert vor Gericht gestellt werden.


  Coltrane hatte anonym jede Menge Informationen an die Staatsanwaltschaft weitergegeben, und das schon seit Wochen. Erst heute hatte er die letzte, wichtigste Akte losgeschickt. Spätestens am Montag werden sie sich auf ihn stürzen, dachte er, vielleicht warten sie nicht einmal das Wochenende ab. Sie würden alles pfänden, wahrscheinlich auch das La Casa, und das würde Jilly wehtun. Dean würde am Boden zerstört sein, wegen all des Geldes und dem Ansehen, das er verlöre, Rachel-Ann wegen des Verlustes ihres Vaters. Aber Jilly würde sich weiterhin um die beiden kümmern, wie immer. Sie würde das alles irgendwie überleben, auch ohne ihr geliebtes Mausoleum.


  Aber wer würde sich um sie kümmern?


  Egal, das war nicht sein Problem. Es war nicht seine Aufgabe, sich um sie zu sorgen, davon abgesehen, dass Jilly es ihm auch gar nicht danken würde. Ihre Schwäche würde sie nicht zeigen und auch keine Hilfe, egal von wem, annehmen. Sie war eine Frau, die sich ganz alleine um alles kümmern wollte, und er war gerne bereit, es ihr zu überlassen. Das Einzige, was er also für sie tun konnte, war, heute Nacht nicht mit ihr zu schlafen, ihr noch einen Rest Stolz zu lassen. Jetzt nicht seinem Verlangen nach ihr nachzugeben, würde ihn zwar einige Überwindung kosten. Andererseits war sie halb in ihn verliebt und außerdem von den Schmerztabletten halb betäubt – es war viel zu einfach!


  Sie protestierte ein wenig, als er sie hochhob, doch dann legte sie die Arme um seinen Nacken. Er trug sie durch das leere Haus, die gewundene Treppe hinauf in ihr Zimmer, und legte sie vorsichtig auf ihr großes, albernes Bett. Sie wachte nicht auf, sondern kuschelte sich nur mit einem tiefen, friedlichen Seufzen in die Kissen. Er deckte sie zu. Und dann, ohne nachzudenken, beugte er sich über sie und küsste sie zart auf den Mund. Einen Moment lang lagen ihre Lippen auf seinen, ihre Hand hob sich, um ihn zu berühren, fiel dann aber wieder an ihre Seite. Sie schlief weiter. Er trat einen Schritt zurück und starrte sie lange und gedankenverloren an. Schließlich drehte er sich um und schloss die Tür hinter sich.


  „Ist das nicht das Süßeste, was wir je gesehen haben?“ fragte Brenda, die auf Jillys Kommode saß.


  „Bewundernswert“, brummte Ted. „Dieser Mann ist ein Idiot.“


  „Oh, sei doch nicht so … so männlich. Was er getan hat, ist unglaublich romantisch. Er hat sich zurückgehalten, weil er sie nicht verletzen wollte.“


  „Hör auf, an deine eigenen Liebesfilme zu glauben, Brenda. Früher hast du selbst über sie gelacht. Er ist einfach ein Trottel. Sie ist verrückt nach ihm, er liebt sie, und trotzdem tut er so edelmütig und verlässt sie. Er ist ein Dickkopf.“


  Brenda widersprach nicht. „Du glaubst, dass er sie liebt? Ich bin mir da nicht ganz sicher. Ich weiß, dass sie ihn liebt. Ist ja typisch, dass sie, obwohl es da eine ganze Reihe respektabler Männer für sie gibt, auf so einen reinfällt. Andererseits, ich kann es ihr nicht wirklich verdenken. Er ist einfach umwerfend.“


  „Hm.“


  „Du brauchst nicht eifersüchtig zu sein, Liebster. Ich würde ihn nicht wollen, selbst wenn ich ihn haben könnte. Ich genieße einfach den Film. Wir haben hier einen gut aussehenden, gequälten Helden und eine lebhafte, verletzte Heldin, die sich wünscht, dass er bei ihr bleibt. Ich glaube, das hier ist viel mehr eine romantische Komödie als ein Kitschfilm.“


  „Die meisten dieser Kitschfilme sind ziemlich komisch“, sagte Ted unbewegt.


  „Idiot“, schalt sie ihn gut gelaunt. „Was also sollen wir mit den beiden anfangen? Sollen wir zulassen, dass sie ihr Leben zerstören? Dass sie sich trennen, wo sie doch so klar zusammengehören?“


  „Du bist so eine Romantikerin, Liebling. Wie kommst du nur darauf, dass die beiden zusammengehören? Vielleicht werden beide in ein paar Monaten jemanden finden, der mindestens genauso gut zu ihnen passt.“


  Brenda schwieg sehr lange. „Glaubst du nicht an Seelenverwandtschaft?“ fragte sie schließlich.


  „Doch, bei ganz wenigen glücklichen Menschen glaube ich das, wie bei dir und mir zum Beispiel. Ich glaube aber nicht, dass die beiden eine ewige Liebe verdient haben, so wie wir.“


  „Ewige Liebe“, sagte sie, und ihre Stimme klang hohl. „Glaubst du das in unserem Fall wirklich?“


  Er hob sie von der Kommode herunter. Sie war eine kleine Frau und er ein großer Mann, er hob sie hoch, als wiege sie gar nichts. Was sie natürlich in Wahrheit auch nicht tat. Nicht mehr. „Ich würde nichts ändern, auch wenn ich es könnte, Darling“, sagte er. „Wir beide gehören zusammen.“


  Sie wollte ihm so gerne, so verzweifelt gerne glauben. Aber er kannte die Wahrheit nicht, und dieses Wissen fraß sie geradezu auf. Sie wollte nicht mehr länger mit der Lüge leben. „Was ist mit ihnen?“ fragte sie. „Was, wenn auch sie zusammengehören?“


  „Dann ist es höchste Zeit, dass sie etwas dafür tun. Komm schon, Liebes. Es wird bald hell. Wir sollten uns ein wenig ausruhen. Lass diese armen Trottel sich selbst um ihre Zukunft kümmern. Wir haben uns heute schon genug eingemischt.“


  Brenda sah die schlafende Frau in ihrem riesigen Bett noch einmal an. Jilly hatte dieses Bett niemals mit einem Mann geteilt, dabei konnte man darin so viel Spaß haben. Wer wusste das besser als Brenda? Jilly verdiente es, das Bett mit jemandem zu teilen, den sie liebte. Doch leider, dachte Brenda, bekommt man in diesem Leben nicht immer das, was man verdient. Oder im nächsten.


  20. KAPITEL


  „Was zum Teufel wollen Sie hier?“ fragte Jackson mit wutverzerrter Stimme.


  „Ich arbeite hier, erinnern Sie sich?“ antwortete Coltrane leichthin.


  „Aber nicht morgens um halb fünf.“ Jackson hatte seinen Laptop auf den Tisch gestellt, und als Coltrane das Zimmer betreten hatte, war er so vertieft gewesen, dass er ihn nicht einmal wahrnahm.


  „Hier sieht es so aus, als sei eingebrochen worden“, sagte Coltrane und starrte das Chaos ringsherum an. Akten lagen überall im Zimmer verstreut, ein ganzer Schrank war umgefallen, und Meyer hämmerte wie wild auf der Tastatur seines Computers herum.


  „Hauen Sie verdammt noch mal ab, Coltrane. Ich habe genug Probleme hier. Sie hätten mich eigentlich beschützen sollen. Ich habe Sie eingestellt, damit Sie sicherstellen, dass niemand Verdacht schöpft. Ich habe fünfunddreißig Jahre lang dieses Unternehmen geführt, ohne dass jemand seine Nase reingesteckt hat, und Ihre Aufgabe war es, dafür zu sorgen, dass das so bleibt. Jetzt ermittelt die Staatsanwaltschaft gegen mich, die Anwälte meiner Frau fallen plötzlich über mich her, und irgendjemand macht sich an meinen ganz privaten Akten zu schaffen. Was zum Teufel geht hier vor?“


  „Vielleicht hat Ihr Glück Sie verlassen, Boss“, sagte Coltrane und setzte sich unaufgefordert in einen der Ledersessel. Er hatte schreckliche Kopfschmerzen, in seiner verletzten Hand klopfte es, und doch fühlte er sich unnatürlich ruhig. Langsam ging alles dem Ende zu, genau so, wie er es geplant hatte. Aber warum fühlte er sich nicht viel zufriedener als er es tat?


  Meyer sah von seinem Bildschirm auf. „Was zur Hölle ist mit Ihrem Kopf passiert?“ fragte er finster.


  „Ich habe ihn mir angeschlagen, als ich in der Notaufnahme ohnmächtig wurde. Allein der Anblick von Blut macht mich schwindelig. Sehr unmännlich, ich weiß, aber wir alle haben unsere Schwächen.“


  Meyer kniff die Augen zusammen. „Wessen Blut?“


  „Das Ihrer Tochter.“ Er nannte absichtlich keinen Namen.


  Meyer wurde blass. „Rachel-Ann?“ fragte er heiser.


  „Nein. Niemand hat sie gesehen, seit sie abgehauen ist. Jilly hatte Verletzungen von dem zerbrochenen Glastisch.“


  Meyer zuckte die Achseln und wandte sich wieder seinem Computer zu. Wahrscheinlich löschte er Dateien.


  „Ist sie wirklich Ihre Tochter?“


  Meyers Reaktion war erstaunlich. „Wovon, verdammt noch mal, reden Sie?“


  „Sie scheren sich einen Dreck um Jilly. Also frage ich mich, ob Ihre Frau Sie vielleicht betrogen hat oder so etwas. Fast alle Eltern haben zumindest ein wenig Zuneigung für ihre Kinder übrig.“


  Jackson kicherte humorlos. „Verdammt, ja, sie ist meine Tochter. Sieht meiner Großmutter verflucht ähnlich. Und Edith hätte es nicht gewagt, mich zu betrügen. Es wundert mich heute noch, dass sie glaubte, es würde ihr gelingen, mich zu verlassen und meine Kinder mitzunehmen.“


  „Weil Sie Ihre Kinder ja so sehr lieben, nicht wahr?“ fragte Coltrane.


  „Nicht direkt. Rachel-Ann war alles, was ich wollte. Ich bin kein Mann, der sein Leben von Gefühlen bestimmen lässt. Ich dachte, das wüssten Sie, Coltrane. Wie kommen Sie nur auf die Idee, dass mich jemand interessiert, nur weil ich zufällig der Vater bin? Ich war nicht dabei, als sie aufwuchsen, und sie ähneln mir nicht im Geringsten.“


  „Aber warum ist Ihnen dann Rachel-Ann so wichtig?“


  Er war sich nicht sicher, ob er die Antwort überhaupt hören wollte. Vielleicht belog sich Meyer selbst genauso wie alle anderen?


  Meyer schüttelte den Kopf. „Das zeigt eben nur, dass Blutsbande völliger Blödsinn sind. Sie ist meine Seelenverwandte, das war schon immer so.“


  „Seelenverwandte?“ wiederholte Coltrane ungläubig. „Haben Sie irgendwelche kitschigen Romanheftchen gelesen? Ich weiß nicht einmal, ob ich überhaupt eine Seele habe, geschweige denn eine Seelenverwandte!“


  „Seien Sie vorsichtig, Coltrane. Halten Sie sich da raus“, grollte Jackson. „Sonst werde ich Sie zerquetschen. Ich habe in der Vergangenheit klügere Männer als Sie vernichtet, und ich werde nicht zögern, es wieder zu tun.“


  „An Ihrer Stelle wäre ich mir da gar nicht so sicher. Denn wissen Sie, Boss, ich habe Sie niemals unterschätzt.“


  Meyer starrte ihn sehr lange an. „Das ist ja auch der Grund, warum ich Sie eingestellt habe“, sagte er endlich. „Ganz tief innen sind Sie genau wie ich. Grausam, kalt und sehr geschickt. Sie sind in der Lage, einen Job durchzuziehen, ganz egal, wie hoch der Preis dafür ist, und Sie werden sich nicht von unbedeutenden Gesetzen oder unwichtigen Menschen reinpfuschen lassen. Stimmts, Coltrane?“


  Hatte er Recht? War er genauso wie Meyer? Bereit, jeden für seine Zwecke zu opfern? Etwa Jilly Meyer oder sogar seine eigene Schwester? Das kam der Wahrheit unangenehm nahe.


  „Stimmt, Boss“, sagte er dann freundlich und verbarg den Ekel, den Meyers Worte ausgelöst hatten.


  „Und Sie werden noch etwas für mich tun, nicht wahr? Ich werde Sie königlich dafür entschädigen, keine Angst. An diesem Punkt sind Sie der Einzige, dem ich noch vertrauen kann. Mein Sohn ist ein Schwächling, wenn auch recht skrupellos. Weiß der Herrgott, woher er das Recht nimmt, über mich zu urteilen, dieser kleine Bastard! Er scheint in letzter Zeit eine Menge Selbstbewusstsein gewonnen zu haben, aber ich gehe mal davon aus, dass Sie damit nichts zu tun haben.“


  „Sicherlich nicht.“


  „Also, ich werde verschwinden. Ich werde nicht einfach nur meine Ehe hinter mir lassen, sondern auch meine Firma, das ganze Land. Daran arbeite ich nun schon eine ganze Weile, ein weiser Mann hält sich immer eine Hintertür offen. Ich habe alles getan, was ich wollte, jede Menge erreicht, jetzt ist es an der Zeit, mich zurückzuziehen, solange ich noch jung bin.“


  Du bist dreiundsechzig, Meyer, dachte Coltrane. Das nenne ich nicht gerade jung. Aber er sagte kein Wort.


  „Ich vertraue nur den wenigsten“, fuhr Meyer fort. „Aber Ihnen vertraue ich, Coltrane. Kann ich auf Sie zählen?“


  Natürlich vertraute Meyer keinem einzigen Menschen, auch ihm nicht. „Sie können auf mich zählen, Jackson“, sagte Coltrane. „Was soll ich tun?“


  „Bringen Sie mir Rachel-Ann.“


  Der Morgen dämmerte bereits, als er zum La Casa zurückkam. Die Sonne ging hinter dem Haus auf, und blasse Lavendelblüten reckten sich den Strahlen entgegen. Weder Dean noch Rachel-Ann waren nach Hause gekommen, und Jilly lag vermutlich noch immer im Tiefschlaf. Gott sei Dank, dachte er. Er stieg die Stufen zur Terrasse hoch, änderte dann in der letzten Sekunde seine Meinung und drehte wieder um. Bald würde er diesen Ort verlassen, er wollte ein letztes Mal über das Anwesen wandern und sehen, ob irgendetwas seine Erinnerungen wachrüttelte. Er hatte keine Vorstellung davon, wie jung er wohl gewesen sein mochte, als er hier gewohnt hatte, wahrscheinlich aber nicht älter als zwei oder drei Jahre. Er konnte sich nicht erinnern, dass seine Mutter schwanger gewesen war, und Rachel-Ann war nur ein paar Jahre jünger als er. Aber womöglich war ihm der runde Bauch seiner Mutter auch nur nicht aufgefallen.


  Coltrane ging den Kiesweg hinab, an den riesigen Palmen und dem wuchernden Gestrüpp vorbei. Es war wirklich eigenartig, in Los Angeles eine so wild wachsende Vegetation zu finden, wo es doch mehr als genug preiswerte Gärtner in dieser Stadt gab. Doch dann fiel ihm ein, dass ja ausschließlich Jilly die Rechnungen bezahlte und sie niemals das Gelände rund um die Terrasse betrat. Es gab irgendetwas auf diesem Grundstück, das ihr Angst machte. Er erinnerte sich an ihre Reaktion, als er sie auf den Pool angesprochen hatte. Etwas in dem Becken hatte sie so verängstigt, dass sie den Bereich rundherum völlig verwildern ließ, damit der Blick darauf versperrt war. Und das in einem Land, in dem das Klima geradezu nach einem Pool schrie! Was flößte ihr solche Angst ein?


  Er fand ihn ganz schnell. Zwar war der Weg dahin völlig zugewachsen, doch der Geruch nach verrotteten Algen lag in der Luft und wies ihm den Weg. Schon bevor er den Pool erreichte, konnte er das Dach des Badehäuschens sehen. Das Becken war überraschend klein, nur halb gefüllt mit dunklem Wasser. Die Fliesen rund um das Becken waren zerbrochen und verblasst, zwischen ihnen wuchs Unkraut hervor. Das Sprungbrett war offenbar schon lange abmontiert und die Leiter, die in das Becken führte, war verrostet, eine Sprosse fehlte. Dieser Ort war völlig heruntergekommen und deprimierend. Kein Wunder, dass Jilly sich fern hielt, vielmehr, dass die ganze Familie den Pool mied.


  Er trat noch einen Schritt näher und starrte in die düstere Tiefe. Auch wenn das Wasser nur etwa einen Meter tief war, konnte er den Grund nicht sehen, was vermutlich auch besser war. So wie es hier roch, mochte es da unten verfaulendes Leben geben. Ein Schauder lief ihm den Rücken hinunter. Er überlegte sich, als Abschiedsgeschenk einen Bulldozer zu bestellen, damit das Becken zugeschüttet wurde. Das war das Mindeste, das er für Jilly tun konnte, nachdem er ihre Familie zerstört hatte.


  Wind kam auf und wirbelte Staub auf und ihm ins Gesicht. Coltrane zog eine Grimasse. Er konnte es kaum erwarten, diese Stadt zu verlassen. Eigentlich hatte er nichts gegen einen schönen, kräftigen Sturm einzuwenden, aber der Wind in Los Angeles machte ihn fast wahnsinnig.


  Er konnte sehen, dass noch einige wenige Lichter im La Casa brannten, und er knipste sie aus, als er ins Haus ging. Jetzt war alles in dämmrige Schatten getaucht. Das passte sehr gut zu seiner Stimmung. Sehr langsam und leise stieg er die Treppe hoch. Zwar glaubte er kaum, dass Jilly aufwachen würde, aber er wollte es keinesfalls riskieren. Einmal hatte er sich zurückgehalten, aber es gab für alles eine Grenze. Zweimal konnte er nicht so edelmütig sein.


  Er blickte nicht einmal auf ihre Tür, als er vorbeilief, fest entschlossen, der Verlockung zu widerstehen. Nun, da er entschieden hatte, sie in Ruhe zu lassen, wollte er sie mehr denn je. So war eben die menschliche Natur. Je verbotener etwas war, desto mehr sehnte man sich danach.


  Das ließ ihn wieder an Meyer denken, und sein Magen krampfte sich vor Ekel zusammen. Meyer wollte Rachel-Ann, seine eigene Tochter, und nicht als Gastgeberin und Gesellschafterin, wie er behauptet hatte.


  Und er, Coltrane, wollte Jilly, auch wenn er wusste, dass seine Berührungen Gefahr für sie bedeuteten.


  Meyer hatte Recht, sie waren sich viel zu ähnlich. Grausam, unmoralisch und nur auf sich selbst bedacht. Da machte es auch keinen Unterschied, dass er für Wahrheit und Gerechtigkeit kämpfte, während Meyer nur auf Geld und Macht aus war. Trotzdem teilten sie die gleiche gnadenlose Art, zu erreichen, was sie wollten. Vor wenigen Stunden hatte er in Meyers Augen geblickt und sich selbst darin erkannt.


  Er musste so schnell wie möglich das La Casa und Los Angeles verlassen, solange in ihm noch eine letzte Spur von Anstand zu finden war. Noch wusste er nicht, wohin er gehen sollte, Hauptsache, weg hier. Er musste nur noch schnell die Geschichte mit Meyer abschließen, sonst würde Rachel-Ann niemals sicher sein.


  Jetzt ging es nicht mehr um Gerechtigkeit oder Rache. Es war viel einfacher. Seine Ankunft in L.A. hatte viel zu viele Dinge ins Rollen gebracht, er wollte retten, was zu retten war.


  Coltrane begann zu packen, warf seine Kleider in den Koffer. Die Sonne war nun schon über den Bäumen zu sehen, als er etwas hörte. Ein leises, schlurfendes Geräusch, und sein Blut gefror.


  Die Geister, dachte er, obwohl er nicht an sie glaubte. Trotzdem wusste er, dass sie auf ihn zukamen. Sie bewegten sich langsam, fast lautlos, es lag nur ein ferner, wispernder Klang in der Luft, der sie ankündigte. Verdammt, er war viel zu müde, um klar zu denken. Er hörte ein klickendes Geräusch – klick, klick, klick – und ging instinktiv auf die Terrassentür zu. Nur gut, dass Rachel-Ann nicht zu Hause und somit vor den Gespenstern sicher war. Und davon abgesehen, dass Jilly sie gar nicht sehen konnte, wollten sie ihr auch bestimmt nichts Böses.


  Er hingegen verdiente jegliche Form von Strafe, in diesem Leben oder im nächsten, und so wartete er einfach, während die Tür sich langsam öffnete, und bereitete sich darauf vor, den Toten gegenüberzutreten.


  Roofus sprang ihn mit überschäumender Freude an. Jilly kam hinter ihm her, behutsam einen verbundenen Fuß vor den anderen setzend. Coltrane starrte die beiden an, und jetzt wünschte er, dass es tatsächlich die Geister gewesen wären.


  Jilly blieb in seinem Zimmer stehen. Die Schmerztabletten waren offenbar doch nicht so stark gewesen, wie er gedacht hatte, denn sie sah hellwach aus. Sie hatte die blutverkrusteten Kleider ausgezogen und trug etwas, von dem sie wahrscheinlich dachte, es sei kein bisschen provozierend. Und an den meisten Frauen sahen ein viel zu weites T-Shirt und Jeans ja auch wirklich nicht sonderlich aufregend aus. Aber was ihn betraf, so musste Jilly nur einmal atmen, und schon war er erregt.


  Ihr Haar fiel wie ein dunkler Vorhang auf ihre Hüften herab, ihr Gesicht sah in der Dämmerung blass aus. Sie betrachtete den Koffer auf seinem Bett und blickte ihn dann an. „Sie verlassen uns?“ fragte sie mit klarer Stimme.


  „Das habe ich Ihnen doch gesagt.“


  „Warum denn? Haben Sie keine Lust mehr, Ärger zu machen?“


  „Was ich an Ihnen am meisten liebe, Jilly Meyer, ist Ihr gutmütiges Wesen“, sagte er müde. „Ich verschwinde, bevor alles nur noch schlimmer wird. Ich muss nur noch ein paar Dinge erledigen, und dann werden Sie mich nie mehr wiedersehen. Sie können sich freuen.“


  „Ich will nicht, dass Sie gehen“, antwortete sie einfach. „Ich brauche Ihre Hilfe.“


  Er konnte seine Überraschung nicht verbergen. „Sie brauchen meine Hilfe?“ wiederholte er ungläubig. „Die starke, kämpferische Jillian, die Gebieterin über das Universum, die Beschützerin der Armen, die Verteidigerin der Familie, braucht eine Schlange wie mich? Ich dachte, Sie könnten alles schaffen?“


  Sie humpelte durch das Zimmer zum Bett und ließ sich neben seinem Koffer nieder. Es gab keinen anderen Platz, wo sie sich in diesem heruntergekommenen Zimmer hätte setzen können, und ihre Füße schmerzten bestimmt. Doch sie dort auf seinem Bett zu sehen, raubte ihm fast den letzten Nerv.


  „Ich schaffe überhaupt nichts“, sagte sie sehr leise. „Ich kann nichts in Ordnung bringen, ich kann nichts retten, ganz egal, wie sehr ich es versuche. Ich bringe meinen Vater nicht dazu, Dean mehr und Rachel-Ann weniger zu lieben. Und, verflucht, ich kann ihn nicht dazu bringen, mich überhaupt zu lieben.“ Sie grinste ironisch. „Nicht dass ich das wollte, keine Angst. Jackson kann sehr charmant sein, wenn er etwas will, aber ich habe oft genug erleben müssen, wie wenig das bedeutet. Deswegen hasst er mich. Ich bin der einzige Mensch, der ihn so sieht, wie er wirklich ist, und nichts, was er tut, kann mich vom Gegenteil überzeugen.“


  „Ich glaube kaum, dass Sie der einzige Mensch sind“, widersprach Coltrane. „Ihm ist es nicht gelungen, mich zu täuschen.“


  „Und trotzdem arbeiten Sie für ihn? Dann sind Sie schlimmer, als ich dachte“, sagte sie.


  „Das ist unmöglich. Sie denken, ich bin Abschaum. Dreck, Schmutz, nicht unähnlich dem, was in Ihrem verlassenen Pool schwimmt.“ Er sagte das mit voller Absicht, um ihre Reaktion zu testen.


  Sie zuckte sichtbar zusammen. „Ich mag dieses … Schwimmbad nicht.“ Ihre Stimme klang angespannt. „Ich will es nicht ansehen, ich will nicht darüber sprechen. Vor vielen Jahren ist dort etwas Schreckliches passiert, und das infiziert das ganze Grundstück.“


  „Ist Ihnen etwas Schreckliches passiert?“


  „Nein. Nicht wirklich. Es ist etwas anderes, etwas, das lange her ist, etwas Hässliches und Grausames. Ich weiß nicht, was es ist, ich will es auch gar nicht wissen.“


  „Schon gut“, sagte er gleichmütig. „Vielleicht bin ich kein Abschaum, aber ich weiß, wozu Ihr Vater fähig ist, und arbeite trotzdem für ihn. Als was würden Sie mich also bezeichnen?“


  „Als eine Schlange“, antwortete sie, ohne zu zögern. „Doch Sie sind noch nicht ganz verloren. Hören Sie, ich kann ihn einfach nicht gewinnen lassen. Ich will nicht, dass er Rachel-Ann weiterhin verletzt. Ich weiß nicht, was er ihr über die Jahre angetan hat, aber so, wie er sie berührt, wie er sie ansieht, kann das, was er empfindet, nur krankhaft sein.“


  „Glauben Sie, dass er Sie vergewaltigt hat?“ Es war erstaunlich, wie normal, fast sachlich, er diese Worte aussprach.


  „Ich weiß es nicht. Vielleicht nicht. Doch selbst wenn es kein körperlicher Inzest war, dann seelischer, und das über Jahre hinweg. Sie muss sich von ihm befreien!“


  „Aber ist das nicht ihr Problem? Sie verbringen Ihr Leben damit, anderen zu helfen. Sie glauben sogar, dass ich noch gerettet werden kann, doch glauben Sie mir, das ist nicht mehr möglich. Und was ist mit Ihnen?“


  „Mit mir?“ Sie lachte freudlos. „Ich glaube nicht, dass ich perfekt bin, keine Angst. Ich weiß sehr genau, was für eine kaputte, co-abhängige Person ich bin. Ich bin dickköpfig, fälle Urteile, mische mich ein, habe vor allem und jedem Angst, ich bin zurückhaltend, launisch …“


  „Was für schreckliche Verbrechen!“ sagte er sanft.


  „Behaupten Sie jetzt nicht das Gegenteil. Das meiste davon haben Sie mir selbst vorgeworfen.“


  „Ich habe nie behauptet, Sie seien zurückhaltend.“


  Das hätte er nicht sagen sollen. Nicht jetzt, wo sie auf seinem Bett saß und sie alleine in dem alten Haus waren. Sie zögerte, und er fragte sich, ob sie es womöglich einfach ignorieren würde. „Stimmt“, sagte sie endlich. „Das hat mein Mann immer behauptet. Aber das ist eine andere Geschichte. Wir versuchen hier doch, Rachel-Ann zu retten.“


  „Sie versuchen, Rachel-Ann zu retten, Jilly. Ich hingegen will so schnell wie möglich hier weg.“


  „Und sind bereit, sie ihm auszuliefern? Einfach dabei zuzusehen?“ fragte sie ungläubig.


  Ihr Weitblick überraschte ihn. „Wie kommen Sie darauf, dass ich ihm Rachel-Ann ausliefere?“


  „Aber das tun Sie doch, wenn Sie einfach gehen. Sie braucht unsere Hilfe, Coltrane! Ich dachte, sie bedeutet Ihnen etwas.“


  „Er wird sie nicht bekommen. Hören Sie endlich auf, so melodramatisch zu sein, das passt gar nicht zu Ihnen. Und wie kommen Sie darauf, dass sie mir etwas bedeutet?“


  „Keine Ahnung, Instinkt, schätze ich. Lieben Sie sie?“


  „Verdammt, Jillian!“ explodierte er. „In was für einer Traumwelt leben Sie eigentlich? Sehe ich aus wie jemand, der rumläuft und unter unerwiderter Liebe leidet? Sehe ich aus wie jemand, der eine heimliche Leidenschaft pflegt?“


  Sie grinste ein wenig schief. „Nein, eigentlich nicht. Es ist ziemlich deutlich, dass niemand in diesem Haus Ihnen irgendetwas bedeutet.“


  „Ihnen hingegen bedeuten alle zu viel.“


  „Vielleicht“, antwortete sie leise.


  „Und vielleicht sollten Sie endlich anfangen, etwas von dieser Energie in Ihr eigenes Leben zu stecken. Haben Sie schon jemals etwas getan, das nur für Sie selbst war und nicht für diese verdammte Familie oder diese alte Ruine?“


  „Selbstverständlich.“


  „Was denn zum Beispiel? Sagen Sie es mir. Oder noch besser: Beweisen Sie es. Sagen Sie mir etwas, das sie wirklich wollen, irgendetwas Egoistisches, Dummes, etwas, das ganz schlecht für sie ist. Etwas, worüber sich jeder aufregen wird, worüber die Leute sagen werden: ‚Sie ist genauso schlecht wie der Rest ihrer Familie.‘ Los, trauen Sie sich. Nennen Sie etwas so Schreckliches wie einen Riesenbecher Eiscreme mit Schokoladensoße. Was wollen Sie, Jilly?“


  Sie sah ihn mit ihren klaren braunen Augen an. „Dich“, antwortete sie.


  21. KAPITEL


  Coltrane starrte sie an, als wären ihr mit einem Mal zwei Köpfe gewachsen. Jilly konnte ihm das nicht übel nehmen; wenn sie einen Spiegel zur Hand hätte, würde sie gewiss hineinschauen, um zu überprüfen, dass dem nicht so war. Dieses Wort war doch sicher nicht aus ihrem Mund gekommen.


  Nach einer Weile hatte er sich von dem Schock erholt. „Sie müssen dir doch stärkere Schmerzmittel gegeben haben, als ich dachte“, sagte er gedehnt.


  „Sie haben mir überhaupt keine Schmerztabletten gegeben, du Idiot. Sie haben mir nur welche mit nach Hause gegeben, für den Fall, dass ich sie brauche, aber ich habe keine genommen.“


  „Warum hast du dann im Auto so tief geschlafen?“


  Dieser Mann stellte sich zu blöde an, und sie hatte keine Lust mehr, vorsichtige Hinweise zu geben. „Weil ich erschöpft war. Seit Tagen schlafe ich nicht mehr richtig, und das liegt überwiegend an dir, danke schön. Davon abgesehen hatte ich erwartet, dass du mich ins Bett bringst und dann die Situation ausnutzt. Schließlich hast du das versucht, seit wir uns zum ersten Mal begegnet sind, und ich lag da, absolut wehrlos. Aber was tust du? Gibst mir einen keuschen Kuss und verschwindest.“ Ihre Stimme triefte geradezu vor Abscheu.


  „Du glaubst wirklich, dass ich so ein Schwein bin, oder?“


  „Ja. Nein. Ich bin mir nicht sicher“, gab sie ehrlich zurück.


  „Wenn du so über mich denkst, warum um Gottes willen willst du dann mit mir schlafen?“ Er kam näher und betrachtete sie mit einer Mischung aus Irritation und Interesse.


  „Weil du boshaft und egoistisch und schlecht bis auf die Knochen bist. Und ich habe keine Lust mehr, so edel und gut zu sein. Also – ich biete dir meinen Körper an.“ Sie versuchte absolut vernünftig zu klingen. Wenn man bedachte, dass er in dem halbdunklen Zimmer vor ihr aufragte und sie die unangenehme Angewohnheit hatte, auf ihn zu reagieren wie eine Halbwüchsige auf ein Teenie-Idol, dann machte sie ihre Sache gar nicht schlecht. Seinetwegen begann ihr Herz jetzt heftig zu schlagen, ihr Magen krampfte sich zusammen, ein Schmerz durchfuhr ihre Brust, und ihre Haut prickelte, und das alles, ohne dass er sie auch nur anrührte.


  „Das hast du charmant gesagt. Und was, wenn meine Motive absolut böse sind? Was, wenn ich aus ganz niederträchtigen Gründen heraus versucht habe, dich ins Bett zu bekommen, aus Gründen, die gar nichts mit dir zu tun haben?“


  Sie blinzelte. „Ich gehe davon aus, dass es so ist. Ich weiß, dass ich bei Männern nicht gerade die wildesten Leidenschaften entfache. Du musst also einen Hintergedanken haben.“


  „Und du willst trotzdem mit mir schlafen?“ Jetzt war er beim Bett angekommen, und sie bedachte ihn mit einem langen, ruhigen Blick. Allerdings zitterten ihre Lippen, als sie versuchte zu lächeln, sie runzelte sogar ein wenig die Stirn. Er trug nicht mehr dieselben Sachen wie in der Nacht, als er sie nach Hause gebracht hatte. Sie sah ihn zum ersten Mal in Jeans und T-Shirt, das war sonst nicht sein Stil. Er sah viel unzivilisierter aus, wenn er nicht in Armani gekleidet war. Noch gefährlicher. Und noch begehrenswerter.


  „Eis ist auch nicht gut, es macht dick, erhöht den Cholesterinspiegel und verstopft die Arterien. Das heißt aber noch lange nicht, dass die Leute es nicht essen.“ Sie hörte ihre eigenen nüchternen Worten wie aus weiter Ferne. Gerade so, als ob sie selbst ein Geist wäre, lauschend, beobachtend und von allem ganz weit entfernt.


  „Also willst du, dass ich mit dir schlafe. Obwohl du weißt, dass ich Los Angeles verlassen werde, willst du einen netten, altmodischen One-Night-Stand? Das ist nicht dein Stil, Jilly. Warum?“


  „Ich bin gerade dabei, meinen Stil zu ändern.“ Plötzlich kam ihr ein entsetzlicher Gedanke. Vielleicht wollte er sie ja überhaupt nicht? Vielleicht waren all seine Blicke, seine Worte, seine Küsse und Berührungen nur Teil eines Spieles gewesen? Vielleicht hatte er jetzt, wo er beschlossen hatte zu verschwinden, überhaupt kein Interesse mehr an ihr? Ihr wurde gleichzeitig heiß und kalt vor Scham, am liebsten wäre sie weggerannt. „Vielleicht ist das keine gute Idee“, stotterte sie und schob sich ans andere Ende des Betts. „Vergiss es einfach.“


  Er bewegte sich sehr schnell, kniete sich auf das Bett, packte ihre Handgelenke und zog sie zurück. „Oh nein, ich finde, es ist eine exzellente Idee“, sagte er. „Und ich werde nicht zulassen, dass du deine Meinung änderst.“ Er warf den Koffer vom Bett, der mit einem lauten Knall auf den Marmorboden fiel.


  Roofus sprang erschrocken auf und versteckte sich in der entferntesten Ecke. Dort hob er kurz seinen riesigen Kopf, bellte einmal leise und schlief wieder ein.


  Auf einmal fühlte sich alles sehr viel realer an. Er war sehr stark, das musste er sein, wenn er eine Frau ihrer Größe einfach so die Treppe hochtragen konnte, und einen kurzen Augenblick lang hatte Jilly Angst. „Und wenn ich lieber gehen möchte?“ Ihre Stimme zitterte, sie konnte es einfach nicht verhindern.


  „Das möchtest du nicht“, sagte er. Und dann legte er beide Hände um ihr Gesicht und küsste sie. Es war ein langer, tiefer Kuss, der sie bis ins Innerste erschütterte. Sie fühlte sich, als würde sie ertrinken. Coltrane ließ sich auf das Bett fallen und zog sie mit sich, jetzt lagen sie nebeneinander auf der viel zu weichen Matratze. Er war so heißblütig, so stark und männlich, dass es sie zugleich erschreckte und erregte. Er riss ihr das T-Shirt über den Kopf, noch bevor ihr klar wurde, was er da tat, und dann griff er nach dem Verschluss ihrer Jeans. Sie legte ihre Hand auf seine, um ihn daran zu hindern, aber er ignorierte es, zog ihr die Jeans herunter und mit überraschender Zärtlichkeit über ihre bandagierten Füße.


  „Hübsche Unterwäsche“, sagte er ruhig. „Hast du die für mich angezogen?“


  Sie trug einen knappen, seegrünen BH und einen Tangaslip, die raffinierteste, femininste Unterwäsche, die sie überhaupt besaß. „Ja.“


  „Gut. Dann sollten wir sie noch eine Weile anbehalten.“ Er zog sich sein eigenes T-Shirt über den Kopf und warf es nachlässig auf den Boden, dann begann er, den Reißverschluss seiner Jeans zu öffnen. „Ich sollte dich besser vorwarnen. Ich trage überhaupt keine Unterwäsche.“


  „Warum überrascht mich das nicht?“ fragte sie schwach. Das Licht im Zimmer wurde immer heller, bald würde es Tag sein, und dabei hätte sie doch Dunkelheit viel mehr bevorzugt. Sie drehte den Kopf weg, hörte, wie er aus seiner Jeans stieg und leise lachte.


  „Bist du prüde, Jilly?“ murmelte er, und die Matratze gab unter ihm nach, als er sich neben sie legte. „Oder nur schüchtern?“


  Sie sah ihn wieder an, betrachtete lange sein Gesicht, obwohl seine Brust so wunderschön war. Noch nie hatten sie die Brust eines Mannes oder Muskeln besonders beeindruckt, aber Coltrane war eine Ausnahme. „Niemand auf der Welt nennt mich schüchtern“, sagte sie und sehnte sich danach, seine Brust zu berühren. Doch sie hielt sich noch zurück.


  „Ich schon“, sagte er. Er nahm ihre Hand und legte sie auf seine Brust. Seine Haut war heiß, und sein Herz schlug gleichmäßig und hart. „Dein Herz schlägt ganz schnell“, sagte sie.


  „Das mag daran liegen, dass ich erregt bin. Was du wissen könntest, wenn du es über dich brächtest, einmal ein Stockwerk tiefer zu schauen.“


  Und das tat sie natürlich, instinktiv. Er war tatsächlich ganz und gar erregt. „Kann ich jetzt gehen?“ fragte sie mit leiser Stimme.


  „Nein.“


  „In Ordnung.“


  „Keine Diskussion?“


  „Ich will nicht wirklich gehen“, sagte sie.


  „Ich weiß. Und zwar deshalb nicht.“ Er nahm ihre Hand und dirigierte sie über seine Brust und seinen flachen Bauch noch tiefer, und als er seine Hand zurückzog, ließ Jilly ihre dort liegen, spürte seine Hitze und Erregung.


  „Mir scheint, du hast da noch was aufzuholen. Wie geht es deinem Rücken? Kannst du darauf liegen?“


  „Ja“, antwortete sie. „Warum?“


  „Weil ich noch etwas zu tun habe.“ Er drückte sie vorsichtig flach auf den Rücken, und sie achtete kaum auf die Schnitte. Er richtete sich über ihr auf, und sie schloss erwartungsvoll die Augen. Nichts passierte. Sie öffnete ihre Augen wieder und sah, dass er sie beobachtete. „So ist es schon besser“, flüsterte er. „Und nun wollen wir mal sehen, ob ich dich auch nur halb so sehr erregen kann wie du mich.“


  Er presste seine Lippen zwischen ihre Brüste, küsste sie oberhalb des BH-Verschlusses, und ihr Herzschlag setzte einen Moment lang aus. Zögernd berührte sie sein Gesicht, sein ausgebleichtes blondes Haar, und er gab ein zustimmendes Murmeln von sich, während er seinen Mund langsam über ihre Brust wandern ließ. Die andere bedeckte er mit einer Hand, seine schlanken Finger drückten sie zärtlich, bis ihre Brustwarzen hart wurden. Zwischen den Beinen fühlte sie die feuchte Hitze. Er öffnete den Vorderverschluss ihres BHs, schob den seidigen Stoff zur Seite, und als er seinen Mund auf ihre entblößte Brust legte, schrie Jilly leise auf und bat ihn, aufzuhören. Ihre Brüste waren viel zu empfindlich, und das sinnliche Saugen seiner Lippen erzeugte ein tiefes, erschreckendes Gefühl in ihr. Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, aber er legte eine Hand über ihre Lippen, damit sie nichts mehr sagen konnte, und ein dunkler, primitiver Instinkt ließ sie an seinen Fingern saugen.


  Sein Stöhnen steigerte ihre hitzige Erregung, sie rutschte tiefer, achtete nicht auf den Schmerz in ihrem Rücken, nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und küsste ihn lange auf den Mund. Sie wollte ihn, keine Frage, und sie versuchte, ihn auf sich zu ziehen.


  „Ich bin soweit“, flüsterte sie.


  „Das bist du nicht“, war seine Antwort. „Aber du wirst es sein.“ Er küsste sie wieder, langsam und betäubend, sie spürte seine Zunge, und ein weiterer heißer Schauer durchfuhr sie. Dann bewegte er sich an ihrem Körper entlang tiefer, küsste sie, berührte sie, saugte an ihr, bis seine Finger schließlich auf ihrem seidenen Slip tanzten. Sie wölbte sich seiner Hand entgegen, und als er mit den Fingern unter den zarten Stoff fuhr und sie berührte, biss sie sich auf die Lippe, um nicht laut zu schreien. Er hatte es offenbar bemerkt, kam wieder hoch, bedeckte ihren Mund mit seinem, und drang mit einem Finger tief in sie ein. Erschrocken zuckte sie zusammen, aber er achtete nicht auf ihre instinktive Abwehr, er fuhr fort, sie mit seinen Händen und seinem Mund zu verwöhnen, und sie begann am ganzen Körper zu zittern. Er hob seinen Kopf und starrte auf sie hinab, während er sie berührte.


  „Nicht“, keuchte sie.


  „Nicht was?“ Seine Stimme klang amüsiert, während er seinen Finger weiterhin in ihr bewegte.


  „Nicht … aufhören“, flüsterte sie, und ein genussvoller Schauer durchfuhr sie.


  „Ganz bestimmt nicht“, antwortete er, und eine zweite Welle der Lust schlug über ihr zusammen. Ihr Körper bäumte sich zuckend auf, und sie erschrak. Als sie den dritten Höhepunkt nahen spürte, versuchte sie, ihn zurückzudrängen.


  „Oh nein. Das wirst du nicht tun“, sagte Coltrane und richtete sich auf. Das dünne Höschen zerriss, als er es herunterzog, und dann spreizte er ihre Beine und legte sich dazwischen. „Hör auf, alles kontrollieren zu wollen. Manchmal kannst du ruhig jemand anderem eine Zeit lang das Kommando überlassen.“


  Er war böse mit ihr, und das hätte sie eigentlich ärgern müssen, aber so war es nicht. In den letzten Minuten hatten sie diese Grenze schon längst überschritten.


  „Vielleicht habe ich Angst davor, die Kontrolle zu verlieren?“ stöhnte sie.


  „Du hast keine Wahl. Du wirst derart die Kontrolle verlieren, dass du nicht mehr weißt, wo dein Körper aufhört und meiner beginnt. Ich werde dafür sorgen, dass du einen so unglaublichen Orgasmus hast, dass du laut schreist. Aber eine Wahl hast du doch.“


  Sie zitterte, aber nicht aus Angst, sondern aus nackter Begierde. Er würde sich jetzt um sie kümmern, sie konnte endlich einmal die Verantwortung abgeben. „Welche?“


  „Soll ich meinen Mund benutzen oder meinen …? Wie willst du es, Baby?“


  Und wieder erfasste sie eine Welle der Lust. Noch nie zuvor war ihr so heiß gewesen, so kalt, sie war hungrig, so verdammt hungrig.


  „Ich will dich in mir spüren“, sagte sie und umschloss seinen harten, pochenden Penis. Er war bereit, und plötzlich überkam sie das Verlangen, ihn in den Mund zu nehmen, ihn zu schmecken.


  „Warte …“, sagte sie. „Ich will …“


  „Später.“ Er nahm ihre Hände und hielt sie über ihrem Kopf fest, beugte sich über sie, und sie konnte ihn spüren, hart und heiß. „Wir haben später genug Zeit für all das. Jetzt aber will ich etwas ganz anderes tun.“ Er stieß mit den Hüften vor und drang in sie ein.


  Sie klammerte sich an ihm fest, plötzlich fühlte sie sich merkwürdig verzweifelt. „Mehr“, rief sie.


  „Wie viel mehr? So?“ Er drang noch etwas tiefer, blieb dann bewegungslos.


  „Bitte …!“ schrie sie. „Ich brauche …“


  Er stieß unerbittlich noch ein klein wenig tiefer. „Was brauchst du, Jilly?“


  „Dich.“


  Mit einem Stöhnen drang er vollkommen in sie ein, und ihn so hart und glatt in sich zu spüren, war eine so exquisite Qual, dass es fast schmerzte, ein Bedürfnis so heftig, dass sie kaum Luft bekam.


  „Mich? Oder das, was ich mit dir mache?“ Sie wusste nicht, welche Antwort die richtige war, damit die süße Pein endlich aufhörte. „Dich“, sagte sie. Er stieß so heftig vor, dass sie vergaß zu atmen. Und dann bewegte er sich in ihr, langsam, tief, hart, und diesmal konnte sie sich nicht mehr dagegen wehren. Sie krallte sich an seinem Rücken fest, sie musste sich irgendwo festhalten, aber seine Schultern waren glitschig vor Schweiß.


  Es schien ewig zu dauern, und sie wollte nicht, dass es jemals aufhörte. Nachdem sie noch einen kurzen Augenblick lang versuchte, sich zurückzuhalten, ließ sie endlich los. Ihre Haut brannte, sie krümmte sich, und sie hörte, wie sie aufschluchzte. Und selbst in der absoluten Dunkelheit der Vollendung spürte sie, dass auch er sich gehen ließ, sie ausfüllte, anfüllte, und sie begann zu weinen.


  Sie wusste nicht genau, was sie erwartet hatte. Oder ob sie überhaupt etwas erwartet hatte, doch sie war überrascht von dem, was er tat. Er nahm sie einfach in seine Arme, drückte sie gegen sein noch immer rasendes Herz, seine schweißnasse Brust, und hielt sie fest. Er streichelte ihr Haar, ihr tränenüberströmtes Gesicht, und sagte kein Wort. Als ihr Schluchzen schließlich verklang, küsste er sie so liebevoll, dass sie sofort wieder anfing zu heulen. Sie bildete sich ein, ein leises Kichern zu hören, aber sie war sich nicht sicher. Sie überlegte, dass sie sich jetzt eigentlich von ihm losmachen sollte, aber sie brachte es einfach nicht fertig. Wenn es nach ihr ging, könnte genau in diesem Augenblick die Erde aufhören, sich zu drehen.


  „Siehst du“, flüsterte er sehr viel später. „Manchmal habe ich Recht. Du musst nicht immer für alles die Verantwortung übernehmen.“


  „Ja“, sagte sie und schmiegte ihr Gesicht an seine warme Haut.


  „Das heißt nicht, dass du schwach oder verwundbar bist. Manchmal ist es einfach schön so“, fuhr er fort und streichelte ihr langes, seidiges Haar.


  „Ja“, sagte sie wieder.


  „Du wirst jetzt aber nicht den Fehler machen und dich in mich verlieben?“


  Sie hob den Kopf und sah ihn an, in ihren Augen schwammen noch immer Tränen. „Doch“, sagte sie. „Das habe ich bereits.“


  Sie war sich sicher, dass sie ihn dadurch verlieren würde, aber es war ihr egal. Sie hatte längst aufgegeben zu kämpfen, und sie sah keinen Sinn darin, ihn anzulügen. Sie hörte, wie er seufzte und leise fluchte.


  Und dann begann er sie noch einmal zu lieben, langsam, mit unendlicher Zärtlichkeit; diesmal sagte er kein Wort. Hinterher trug er sie unter die Dusche, setzte sie auf den gefliesten Vorsprung und wusch ihren Körper mit einer nach Rosen duftenden Seife. Dann kniete er sich vor sie hin, legte ihre Beine über seine Schulter und verwöhnte sie mit seinem Mund, während das warme Wasser auf sie fiel.


  Kurz darauf lagen sie wieder in ihrem riesigen, kitschigen Bett. Inzwischen war es hell und sonnig, doch Jilly kümmerte sich nicht einmal mehr darum, dass Dean oder Rachel-Ann jederzeit nach Hause kommen konnten. Es war nur noch wichtig, was Coltrane mit ihrem Körper anstellte. Und das, was sie mit ihm machte.


  Er liebte sie auf so ganz unterschiedliche Weise, sie taten Dinge, von denen sie niemals zu träumen gewagt hätte. Es gelang ihr nicht mehr mitzuzählen, wie oft sie miteinander schliefen. Alles verschwamm in Hitze und Leidenschaft, Sex und Liebe, und als sie endlich die Kontrolle übernahm und ihn mit dem Mund verwöhnte, hatte sie einen Höhepunkt nur deshalb, weil es so herrlich war, ihm Lust zu bereiten.


  Und dann schliefen sie. Verschwitzt, ermattet, erschöpft, sie schliefen den ganzen Tag lang in ihrem großen Bett, und die Geister wachten über sie.


  Es gibt nichts, wovor du Angst haben musst, sagte Rachel-Ann sich selbst, als sie in die Einfahrt zur Casa de las Sombras einbog. Jacksons protziger Wagen war nirgends zu sehen, ebenso wenig der Lexus ihres Bruders. Ihr eigenes Auto und Jillys Corvette standen in der Garage. Sie parkte Coltranes Range Rover dahinter.


  Nachdem sie aus dem Wagen gestiegen war, blickte sie sich nervös um. Sie hatte das Gefühl, etwas würde sie jeden Moment von hinten anspringen. Merkwürdig, aber diesmal waren es nicht die Geister, vor denen sie Angst hatte, sie glaubte sogar, dass sie sich niemals wieder vor ihnen fürchten würde. Sie waren es schließlich gewesen, die sie beschworen hatten, wegzulaufen. Nun hatte sie viel mehr Angst vor den Lebenden.


  Im Haus war es ruhig, niemand schien da zu sein. Im Wohnzimmer sah es noch genauso aus wie am vergangenen Abend. Der gläserne Kaffeetisch lag in Tausenden Splittern auf dem Boden, auch das Geschirr und die Gläser waren zerbrochen. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, aufzuräumen. Und sie würde es auch nicht tun, denn ihr Plan war, einfach nach oben zu gehen und so viel einzupacken, wie sie tragen konnte, bevor irgendjemand sie daran zu hindern versuchte. Jilly beispielsweise, sie würde ihr bestimmt einen Vortrag halten. Darüber, dass sie sich schon wieder in eine verhängnisvolle Beziehung stürzte und das der erste Schritt in Richtung Drogen und Alkohol war. Rachel-Ann hatte nicht die geringste Lust, darüber zu diskutieren oder die Hintergründe zu erklären. Sie verstand ja selbst nicht genau, was geschehen war.


  Sie wusste aber, dass es diesmal anders war als sonst, und sie hielt es gleichermaßen für zu früh und zu spät, um es zu analysieren. Manchmal musste man einfach dem Schicksal vertrauen, so wie jetzt, wo es um ihre und Ricos Zukunft ging. Die Einzelheiten konnten sie auch später noch klären. Im Augenblick jedenfalls fühlte sie sich so lebendig wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Hoffnungsvoll. Stark.


  Coltrane war vermutlich zu Hause, es sei denn, Dean hatte ihn irgendwo hingefahren. Ihn wollte sie genauso wenig sehen wie Jilly. Es gefiel ihr nicht, wie er sie ansah, mit diesem sorgenvollen und missbilligenden Blick, der so sehr an den ihrer Schwester erinnerte. Damals, als sie zum ersten Mal von ihm hörte, hatte sie sich eigentlich vorgenommen, mit ihm zu schlafen. Und dann? Dann stand er plötzlich da und benahm sich wie ein strenger älterer Bruder …


  Älterer Bruder! Die Worte hallten in ihrem Kopf nach. Vielleicht waren es auch die Stimmen der Geister, man wusste ja nie. Älterer Bruder. Er ist mein Bruder! Und er weiß, wer ich bin.


  Sie ließ sich auf das Sofa fallen und starrte auf den Scherbenhaufen. Ihr Bruder. Coltrane. Ihn hatten die Geister gemeint, als sie sie warnten! Nicht Dean mit seinem einfach gestrickten Verstand. Dean liebte sie, aber es war nicht seine Art, ihr zu helfen oder gar etwas gegen Jackson zu unternehmen. Coltrane war es, der sie suchte. Coltrane, ihr verlorener Bruder, der alles schon längst gewusst haben musste.


  Rachel-Ann hörte ihre Stimmen, und für einen Augenblick saß sie ganz starr und wartete auf die Geister. Erst dann erkannte sie Jillys Stimme, unerwartet kräftig und fröhlich. Und Coltranes Antwort. Sie zögerte nicht eine Sekunde, sondern sprang auf, raste aus dem Wohnzimmer die Stufen hinauf und in Jillys Zimmer, ohne anzuklopfen. Sie sah Coltrane als Schatten vor dem Fenster stehen, er trug Jeans und sonst nichts. Jilly saß auf dem Bett, in das Laken eingewickelt, und sah aus wie …


  Sah aus wie eine Frau, die gerade den besten Sex ihres Lebens gehabt hatte. Wie eine Frau, die liebt. Ihre Schwester und ihr Bruder. Coltrane sah sie mit einem rätselhaften Blick an. Seine grünen Augen ähnelten den ihren so sehr, dass Rachel-Ann nicht begreifen konnte, dass sie es nicht früher erkannt hatte.


  „Du bist mein Bruder, stimmt das?“ rief sie.


  Jilly schnappte nach Luft. „Was ist das für ein Unsinn, Rachel-Ann? Er ist nicht mit uns verwandt!“


  „Nein, Gott sei Dank, sonst hättet ihr beide jetzt ein ziemlich großes Problem“, sagte Rachel-Ann mit kalter Stimme. „Er ist nur mit mir verwandt. Nicht wahr, Coltrane?“


  Sie erwartete fast, dass er es abstritt. Er warf Jilly, aus deren Gesicht der glückselige Ausdruck verschwunden war, einen Blick zu.


  „Ja“, sagte er dann. „Ich bin dein Bruder.“


  22. KAPITEL


  Jilly saß erstarrt in ihrem großen, geschwungenen Bett und beobachtete die beiden. Wie hatte sie das Offensichtliche nur übersehen können? Sie sahen sich doch so ähnlich!


  „Was tust du hier, Rachel-Ann?“ fragte Coltrane. „Ich hoffte, du hättest genug Verstand, um dich von diesem Haus fern zu halten.“


  „Ich habe noch nie besonders viel Verstand gehabt“, schoss Rachel-Ann zurück. „Und warum sollte ich nicht zurückkommen? Damit ich es nicht herausfinde und Jilly erzähle? Nun, weißt du was? Ich habe es herausgefunden, und Jilly weiß es jetzt. Um mich geht es ja gar nicht. Aber was tust du hier? Bist du meinetwegen hierhergekommen?“


  Coltrane trat vom Fenster weg. Er würdigte Jilly, die wie ein Häuflein Elend auf dem Bett kauerte, keines Blickes. „Ich wusste nicht, dass es dich gibt, bis ich dich das erste Mal gesehen habe“, sagte er tonlos. „Ich bin nach Los Angeles gekommen, um herauszufinden, was mit meiner Mutter geschehen ist. Mit unserer Mutter. Sie ist hier gestorben, vor über dreißig Jahren. Mein Vater hat mir erzählt, dass sie umgebracht wurde.“


  „Dein Vater?“ wiederholte Rachel-Ann. „Wir haben nicht denselben Vater?“


  „Nein.“


  Rachel-Anns Gesicht krampfte sich vor Furcht zusammen, und Jilly hätte sie am liebsten in den Arm genommen, um sie zu trösten und zu beschützen. Aber sie war in ihrem eigenen Schmerz über Coltranes Betrug gefangen.


  „Weiß Jackson, wer du bist? Und warum du hier bist?“ fragte Rachel-Ann heiser.


  „Nein.“


  „Warum nicht?“


  „Weil er der Grund ist, warum ich hier bin“, sagte Coltrane, seine Stimme klang kalt und gefühllos. „Meine Mutter hat hier mit ihm und ein paar anderen in den späten Sechzigern gelebt, und er hat sie getötet. Er hat meine Mutter umgebracht. Deine Mutter. Ich bin hierhergekommen, um die Wahrheit herauszufinden. Und um ihn dafür zahlen zu lassen.“


  „Du Bastard“, sagte Rachel-Ann leise. „Das ist eine Lüge! Er würde niemals …“


  „Nicht!“ rief Coltrane und weigerte sich noch immer, Jilly anzusehen. „Es ist mir völlig egal, was du denkst, aber du musst verschwinden. Er wird zurückkommen. Er glaubt, dass ich dich ihm bringe, dich ihm ausliefere. Er will das Land verlassen, weil er der Unterschlagung verdächtigt wird. Er hat so ziemlich jedes Gesetz gebrochen, das du dir vorstellen kannst. Und das Einzige, was ihn interessiert, ist, dass er ein nettes und sicheres Land findet, das ihn nicht ausliefert, und wo er all sein angehäuftes Geld verprassen kann. Er erwartet, dass du ihm dabei hilfst.“


  „Und warum nicht? Warum sollte ich nicht mit ihm fortgehen? Er liebt mich.“


  „Ja, das tut er“, sagte Coltrane grimmig. „Nur ein wenig zu viel. Er ist dein richtiger Vater.“


  „Oh Gott!“ rief Jilly.


  Rachel-Ann rührte sich nicht. Dann ging sie sehr langsam quer durch den Raum ins angrenzende Badezimmer. Kurz darauf hörten Coltrane und Jilly, wie sie sich erbrach.


  Endlich drehte Coltrane sich um und sah Jilly an, unnachgiebig und ohne Reue zu zeigen. „Du musst sie von hier wegbringen. Ich hatte gehofft, sie würde nicht zurückkommen und ich müsste mir keine Sorgen um sie machen.“


  „Und unterdessen wolltest du mich einfach ein wenig beschäftigen?“ fragte sie.


  „Es war deine Idee, Jilly. Nicht meine.“


  Von all den Dingen, die er hätte sagen können, war dies das Grausamste. Sie zweifelte nicht daran, dass er es mit voller Absicht sagte. „Wird er ihr etwas antun?“


  „Er wird sie zwingen, mit ihm zu gehen. Euer Vater kümmert sich einen Dreck um Gesetze oder Moral, er will einfach nicht geschnappt werden. Und er ist nicht bereit, irgendetwas aufzugeben, Rachel-Ann inbegriffen. Du hast dein Leben damit verbracht, sie zu beschützen, Jilly. Bring sie von hier fort, bevor er zurückkommt.“


  „Und du? Was wirst du tun?“


  „Ich weiß es nicht“, antwortete er unbestimmt. „Das überlege ich mir, wenn es soweit ist.“


  „Mord ist ein Kapitalverbrechen.“


  „Sag das deinem Vater. Außerdem wäre es kein Mord, sondern längst überfällige Vergeltung.“


  „Du hast dich getäuscht, weißt du?“ sagte Jilly leise. „Du kannst ihn nicht durch mich oder Dean verletzen. Wir sind ihm völlig egal. Du hast deine Zeit verschwendet, indem du deine Spielchen mit mir gespielt hast. Klar, ich bin darauf hereingefallen. Ich bin nur ein Mensch. Aber dich hat es deinem Ziel kein bisschen näher gebracht.“


  Er ließ seinen Blick langsam über ihren ganzen Körper gleiten und schließlich zwischen ihren Beinen verharren. „Oh doch, das hat es“, antwortete er sanft.


  Ohne zu zögern nahm sie die Art-déco-Lampe von ihrem Nachttisch und schleuderte sie in seine Richtung. Er duckte sich nicht. Das brauchte er auch gar nicht, die Lampe flog nicht einmal in seine Nähe, sondern zerschmetterte auf dem Marmorboden.


  „Verschwinde von hier, Jilly“, sagte er ein weiteres Mal. „Nimm Rachel-Ann mit und fahrt, so weit ihr könnt. Mit ein wenig Glück werdet ihr euren Vater niemals wiedersehen müssen.“


  Ohne ein weiteres Wort lief er aus der Tür. Roofus erhob sich und folgte ihm.


  Jilly saß noch immer bewegungslos auf dem Bett, als Rachel-Ann blass und zitternd aus dem Badezimmer kam. Sie sah sie vollkommen verzweifelt an.


  „Was soll ich nur tun, Jilly?“


  Sie brauchte einen Moment, bevor sie antworten konnte. Wie unter Schock starrte sie ihre Schwester an. „Ich werde dich wegbringen. Coltrane hat Recht, Jackson ist gefährlich. Das war er schon immer, aber jetzt ist er verzweifelt, und ich glaube nicht, dass irgendetwas ihn aufhalten kann. Wir müssen dafür sorgen, dass du verschwindest!“


  „Du auch, Jilly. Du musst mit mir kommen. Wenn er mich nicht haben kann, dann …“


  „Mich will er ganz bestimmt nicht“, sagte Jilly. „Das wollte er niemals, und das wird er niemals wollen. Gott sei Dank.“ Sie versuchte noch immer, sich aus ihrer Lähmung zu befreien. Ihre Schwester brauchte sie schließlich. „Rachel-Ann, hat er jemals …“ Sie brachte es nicht über sich, die Worte auszusprechen. „Als du jung warst, hat er …?“


  „Nein“, sagte sie mit zittriger Stimme. „Ich war mir nie sicher, aber es kam mir manchmal so vor, als sei er wirklich kurz davor … doch irgendetwas hat ihn daran gehindert.“


  Jilly atmete erleichtert auf. „Jetzt würde ihn nichts mehr daran hindern. Pack deine Sachen; wir gehen. Wir werden Richtung Norden fahren oder meinetwegen in die Wüste; er wird uns nicht finden.“


  „Ich weiß, wohin ich gehen kann. Dorthin, wo ich vergangene Nacht war. Da wird er mich niemals finden.“


  Jilly starrte sie an. „Wer ist er?“ fragte sie ruhig.


  „Es ist nicht einfach ein One-Night-Stand. Es ist jemand, der mir schon vor vielen Jahren viel bedeutet hat. Verurteile mich nicht, Jilly.“


  Einen Moment lang schwiegen sie beide. Dann sagte Jilly: „Das wollte ich auch gar nicht. Und wo wir schon von One-Night-Stands sprechen: Ausnahmsweise bin ich mehr mit dem Chaos beschäftigt, das ich in meinem eigenen Leben angerichtet habe.“


  „Jilly …“


  „Pack deine Sachen und bring sie nach unten. Ich komme gleich nach. Und nimm nicht zu viel mit, je schneller wir hier verschwinden, desto besser.“ Und je schneller sie von Coltrane wegkam, von dem Geruch nach Sex, der ihr jetzt Übelkeit bereitete, desto besser.


  Sie hatten fast das ganze heiße Wasser verbraucht, aber das war jetzt auch egal, eine kalte Dusche war sowieso das, was sie verdiente. Anschließend schlüpfte sie schnell in Jeans und T-Shirt, ließ das Haar offen über den Rücken fallen und rannte die Treppe hinunter. Die Halle war leer, und Jilly steuerte direkt auf die Küche zu.


  Die Sonne ging bereits langsam unter, das große Haus füllte sich wieder mit Schatten. Sie hatte tatsächlich den ganzen Tag mit einem Lügner und Betrüger im Bett verbracht.


  Das Schlimmste war, dass sie ihn noch immer wollte. Doch sie würde es überleben, schließlich hatte jeder in dieser Familie seine Rolle zu spielen. Rachel-Ann war die Zerbrechliche, Dean das schwarze Schaf, und sie war die Mutter, die Trösterin, die Starke, die andere rettete und beschützte. Im Moment hätte sie allerdings alles dafür gegeben, wenn jemand sie retten und beschützen würde. Leider hatte sie dieses Recht schon einem Mann gegeben, der sie betrogen hatte.


  Als sie an der offenen Tür zum Wohnzimmer vorbeikam und einen Blick hineinwarf, humpelte sie. Zwölf Stunden auf dem Rücken liegend hatten ihre Füße nicht wirklich geheilt. Es war sehr ruhig, alles lag im Schatten verborgen, und sie wollte schon wieder umdrehen, da hielt ein leises Geräusch sie zurück.


  „Hallo, Daddy“, sagte sie. „Suchst du jemanden?“


  Jackson Meyer hatte sich aus dem Lehnstuhl erhoben, der ihn zuvor vor ihrem Blick verborgen hatte. Er sah kleiner aus, als sie ihn in Erinnerung hatte, als sei er geschrumpft. Und trotzdem gefährlicher. Denn all ihre vagen, instinktiven Vermutungen hatten sich jetzt bewahrheitet. Er war ein Mörder. Ein Mörder, der auf seine eigene Tochter fixiert war. Nun, auf eine von ihnen.


  „Du siehst wie eine Hippie-Schlampe aus, Jillian“, sagte er kalt. „Wie immer.“


  „Und du musst das ja wissen, Daddy“, sagte sie im Plauderton. „Wusste Grandmère eigentlich, dass du hier in einer Kommune gelebt hast?“


  „Was glaubst du, warum sie mir das Haus weggenommen hat? Und du solltest dich nicht so aufführen. Diese Familie war praktisch pleite, bevor ich mich um alles gekümmert habe. Drogengeld war es, das uns langsam wieder auf die Füße geholfen hat, das euch und dieses Haus unterstützt hat.“


  Aber Jilly ließ sich nicht ablenken. „Du bekommst sie nicht.“


  Jackson kniff die Augen zusammen. „Eifersüchtig?“


  „Du bist ekelhaft.“


  Er ging nicht darauf ein. „Wo ist deine Schwester? Und wo ist Coltrane? Er hat mir versprochen, sie zu finden.“


  „Und du hast ihm vertraut?“ Im Haus war es völlig still. Sie konnte nur hoffen und beten, dass Coltrane von Jacksons Anwesenheit bereits wusste und Rachel-Ann über die Hintertreppe aus dem Haus gebracht hatte.


  „Warum nicht? So etwas wie Skrupel kennt er nicht.“ Er sah sie plötzlich wissend an. „Ah, jetzt verstehe ich. Du hast mit ihm geschlafen. Ich hatte ihn ja darum gebeten, dich zu beschäftigen. Ich konnte es nun wirklich nicht gebrauchen, dass du in meinem Büro auftauchst und dumme Fragen stellst, während mir gleichzeitig die Staatsanwaltschaft im Nacken sitzt. Allerdings hätte ich nicht gedacht, dass er es wirklich tut. Oder dass du darauf reinfällst. Ich schätze, du bist doch nicht die starke, kluge Jilly. Du bist genauso dämlich, wie deine Mutter es war.“


  Sie zuckte nicht einmal zusammen. „Rachel-Ann ist fort, Jackson, und Coltrane auch. Wenn du das Land verlassen willst, bevor sie dich kriegen, solltest du dich beeilen.“


  „Ach, wie interessant! Wer hat dir erzählt, dass ich das Land verlassen will? Soweit ich weiß, wusste nur Coltrane von meinen Plänen.“


  „Vielleicht hast du ihm ja doch ein wenig zu sehr vertraut?“


  „Vielleicht auch nicht.“ Jackson sah an ihr vorbei in die dunkle Eingangshalle auf einen dunklen Umriss. „Wieso hat das so lange gedauert?“


  Es war Coltrane. Natürlich. Er sah aus wie ein Fremder und nicht wie der Mann, mit dem sie Stunden in ihrem Bett verbracht hatte. Neben ihm stand Rachel-Ann. Sie wirkte erstaunlich gelassen; Coltranes Hand lag auf ihrem dünnen Oberarm. Jackson sah Rachel-Ann mit einem so liebevollen und wohl wollenden Lächeln an, dass Jilly das Blut gefror.


  „Wir gehen jetzt, Rachel-Ann. Du kommst mit deinem alten Vater, wir werden die ganze Welt bereisen und viele Abenteuer erleben. Das würde dir gefallen, nicht wahr? Ich werde mich um alles kümmern, wie immer, und du musst dir um nichts mehr Sorgen machen. Es wird nur uns beide geben, wie immer.“


  Rachel-Ann schwieg und betrachtete ihn mit ihren grünen verräterischen Augen, die Coltranes so sehr ähnelten.


  Falls Jackson enttäuscht war, dass sie nicht reagierte, so zeigte er es nicht. „Wo sind deine Koffer? Nicht dass es eine Rolle spielt; sobald wir in Rio sind, können wir alles kaufen. Wir beginnen mit Brasilien, Liebling, und dann überlegen wir uns, wo wir danach hinwollen. Danke für alles, Coltrane. Sie haben Ihren Job gut gemacht.“


  Er wollte Rachel-Ann an sich ziehen, aber Coltrane ließ sie nicht los. Jackson runzelte die Stirn. „Was ist das Problem? Haben Sie Angst, dass ich mich nicht um Ihre Angelegenheit gekümmert habe? Keine Sorge. Ich habe Afton Anweisung gegeben …“


  „Ich komme nicht mit dir“, sagte Rachel-Ann, ihre Stimme schwankte ein wenig.


  Jacksons Ungläubigkeit war erschreckend. „Mach dich nicht lächerlich. Coltrane hat dich hierhergebracht …“


  „Ich habe sie nicht hergebracht“, sagte Coltrane. „Sie hat darauf bestanden zu kommen. Ich wollte mit ihr durch die Hintertür verschwinden.“


  Jackson lächelte gutmütig. „Natürlich hat sie darauf bestanden. Ich weiß zwar nicht, was Sie ihr erzählt haben, um sie zu verunsichern, aber sie braucht mich ja nur anzusehen, um zu wissen, dass ich sie liebe und immer geliebt habe. Ich würde ihr niemals wehtun. Komm mit mir, Rachel-Ann. Du hast dieses Haus und dieses Leben doch immer gehasst. Wir fangen ganz von vorne an, weit weg, dort, wo niemand etwas über uns weiß.“


  „Ich bleibe bei meinem Bruder“, sagte sie ruhig.


  „So ein Unsinn. Dean ist doch selbst völlig hilflos, außerdem weiß kein Mensch, wo er überhaupt ist.“


  „Nein“, gab Rachel-Ann zurück. „Ich meine meinen richtigen Bruder.“


  Die Stille im Zimmer war gruselig, geradezu ohrenbetäubend. Jackson versuchte nicht länger, charmant zu sein, sein Blick wurde eiskalt und gefährlich. „Du verdammter, verlogener Hurensohn“, schrie er erbost. „Glaub ihm kein Wort, Rachel-Ann. Das ist alles gelogen. Ich weiß nicht, was für Geschichten er dir erzählt hat, aber …“


  „Er hat mir erzählt, dass du seine Mutter umgebracht hast. Meine Mutter. Warum hast du das getan?“


  „Baby, das habe ich nicht!“ behauptete Jackson so eindringlich, dass selbst Jilly einen Moment lang ins Zweifeln kam. „Ich habe keine Ahnung, wer er behauptet zu sein, aber auf jeden Fall lügt er. Ich weiß ja nicht einmal, wer deine Mutter war. Ich hatte mich um deine Adoption gekümmert und schließlich beschlossen, dich selbst zu behalten.“


  „Du hast dich um meine Adoption gekümmert, meine Mutter jedoch nie getroffen?“ fragte Rachel-Ann.


  „Sie ist bei deiner Geburt gestorben“, antwortete er, ohne zu zögern. „Wem glaubst du, Baby? Einem Fremden oder deinem Vater, der dich liebt. Lass ihn, und komm mit mir. Hol dir oben schnell ein paar Sachen zum Wechseln, dann können wir endlich verschwinden. Mach schon, Liebes.“ Er spürte, dass sie zögerte, und nickte ihr aufmunternd zu. „Ich bleibe hier und warte auf dich.“


  Wie eine Schlafwandlerin machte sie sich von Coltrane los und ging langsam die Treppe hinauf. Jilly sah ihr verzweifelt nach, bis sie verschwunden war, und als sie sich wieder umdrehte, zielte Meyer mit einer kleinen, aber zweifellos tödlichen Pistole auf sie.


  „Leider werde ich euch beide töten müssen“, sagte er freundlich. „Ich hatte wirklich gedacht, es würde einfacher werden, aber ihr seid selbst schuld daran. Und ich hatte nicht einmal die geringste Ahnung. Du bist gut, Coltrane. Fast so gut wie ich. Wer hätte gedacht, dass aus einer kleinen Rotznase wie dir einmal so ein Mann wird?“


  „Ich bin nicht fast so gut wie Sie. Ich habe nichts mit Ihnen gemeinsam“, sagte Coltrane.


  „Natürlich. Wie sehr du es auch zu hassen glaubst, wir sind aus dem gleichen Holz geschnitzt. Unmoralisch, habgierig, unnachgiebig. Genauso wie diese Schlampe, die deine Mutter war. Sie versuchte, mich zu erpressen, weißt du. Sie hatte dich und deinen Vater etwa ein Jahr, bevor sie mit ihrem Baby hier auftauchte, verlassen. Sie verlangte von mir, dass ich mich von Edith scheiden lasse und sie heirate. Wenn nicht, wollte sie zur Polizei gehen und erzählen, was hier so vor sich ging. Es war eine wilde Zeit, so war das einfach. Verdammt, ich kann mich nicht einmal an die Hälfte der Dinge erinnern, die ich anstellte.“


  „Also haben Sie sie umgebracht.“


  „Ja, tut mir Leid“, antwortete er scheinbar reumütig. „Ich habe sie im Pool ertränkt. Es war verdammt schwierig, sie hat sich fürchterlich gewehrt, aber sie konnte es mit mir nicht aufnehmen. Alles wäre viel einfacher gewesen, wenn ich es durchgezogen und auch das Baby losgeworden wäre. Ich war ja immer die Art Mann, die tut, was getan werden muss. Aber ein Blick in Rachel-Anns Augen, und ich verliebte mich in sie.“


  „Wie rührend“, sagte Coltrane.


  „Das stimmt“, antwortete Meyer unbekümmert. „Sie war nur ein Neugeborenes, aber ich wusste, wenn sie älter war, würde sie genauso aussehen wie ihre Mutter. Ich habe Ananda geliebt, weißt du? Damals, bevor sie sich gegen mich gestellt hat. Und obwohl sie sterben musste, gab sie mir eine zweite Chance. Durch Rachel-Ann.“


  „Das ist so krank“, rief Jilly angeekelt.


  Ihr Vater lächelte sie liebevoll an. „Ich tue nur, was ich tun muss. Ihr werdet sterben, ich kann euch nicht leben lassen. Ich habe damals einen Fehler gemacht, als ich Rachel-Ann am Leben ließ, aber ich habe es niemals bereut. Dieses Mal jedoch werde ich keinen Fehler machen.“


  „Es interessiert mich einen Dreck, was Sie mit mir vorhaben, Meyer“, sagte Coltrane. „Aber lassen Sie Jilly gehen. Sie wollen doch nicht Ihre eigene Tochter töten?“


  „Ach, Coltrane“, gab Meyer vernünftig zurück. „Wenn ich in der Lage bin, mit der einen Tochter schlafen zu wollen, dann bin ich doch sicher auch in der Lage, die andere umzubringen. Unterschätzen Sie mich nicht. Ich kenne keine Moral, keine väterlichen Gefühle, ich kann Falsch und Richtig nicht unterscheiden. Ich werde es tun!“


  „Nein.“ Rachel-Ann war wieder auf der Treppe erschienen. Sie trug keinen Koffer. Stattdessen hielt sie den knurrenden Roofus an seinem Halsband fest. Dean stand neben ihr, träge und ruhig, die Szene schien ihn geradezu zu amüsieren.


  Meyer wurde blass. „Ich werde ihn erschießen“, rief er. „Ich werde diesen verdammten Hund erschießen, bevor er auch nur in meine Nähe kommt.“


  „Gib auf, Vater“, sagte Dean. „Du machst eine schlechte Seifenoper daraus. Du hast verloren. Rachel-Ann weiß es. Jilly weiß es. Wir alle wissen es.“


  „Es sind alles nur Lügen …“


  „Und was noch besser ist: Ich habe Beweise“, fuhr Dean mit sanfter Stimme fort. Er ließ Rachel-Ann, die noch immer Roofus’ Halsband umklammerte, stehen und kam die Treppe hinunter. „Das meiste weiß ich nun schon seit Monaten, aber erst jetzt habe ich das letzte fehlende Stück Information gefunden. Die Autopsie an einer jungen Obdachlosen namens Ananda Coltrane. Ihr Körper wurde im Pazifik gefunden, die Brandung und die Felsen hatten sie so zugerichtet, dass sie kaum mehr zu erkennen war. Und in ihren Lungen wurde nicht etwa Meerwasser, sondern Chlorwasser gefunden.“


  „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“


  „Es gibt Beweise, dass du sie gekannt hast, Vater. Und ich glaube, ein einfacher Vaterschaftstest, kombiniert mit einem DNA-Test, würde alles Mögliche beweisen. Ich bin mir sicher, dass Coltrane liebend gerne ein wenig Blut zur Verfügung stellt.“


  „Dean, du bist mein Sohn“, keuchte Meyer.


  „Was dir völlig egal ist“, antwortete Dean ruhig. „Und mir ebenfalls. Du hast noch eine Chance. Geh. Verschwinde. Verlasse dieses Land und genieße die Zeit, die dir noch bleibt. Ich bin sicher, du hast ein schönes Sümmchen Geld in verschiedenen Ländern zur Seite geschafft. Wenn du jetzt gehst, wirst du es vielleicht schaffen. Ich werde nur zu gerne die Leitung von Meyer Enterprises übernehmen und die Sauerei, die du hinterlassen hast, wieder in Ordnung bringen. Jackson, du hast die einmalige Chance, trotz Mord davonzukommen.“


  Coltrane zuckte zusammen, dann stand er ganz ruhig, sagte kein Wort; sein Gesicht glich einer Maske


  Meyer wandte sich an Rachel-Ann und streckte ihr seine Hand entgegen. „Rachel-Ann?“ flehte er.


  „Geh, solange du noch kannst, Jackson“, sagte sie mit kalter und herablassender Stimme. „Rette deinen traurigen Hintern und erspare uns diese Peinlichkeit.“


  Sie hätte ihn nicht tiefer verletzen können. Schockiert starrte er sie an; dann legte sich Hass auf seine Züge. Plötzlich hob er die Waffe wieder. Jilly schrie auf, und Coltrane warf Jackson gegen die Wand. Ein Schuss löste sich, Roofus riss sich mit einem Furcht erregenden Knurren los und sah aus wie ein zottiger Höllenhund. Meyer kreischte in blanker Angst auf, hoch und weibisch, und bevor ihn noch jemand aufhalten konnte, rannte er aus dem Haus, verfolgt von Roofus.


  „Roofus!“ schrie Jilly, aber der rasende Hund hörte nicht auf sie. Jemand umfasste ihren Arm, wahrscheinlich Coltrane, aber sie schüttelte ihn ab und rannte ihrem Hund hinterher. Sie sah Meyer auf dem Weg zu den Rosenbüschen verschwinden, Roofus an seinen Fersen. Sie hatte nicht gewusst, wie gefährlich Roofus sein konnte, im Augenblick traute sie ihm zu, dass er Meyer anfallen und zerfleischen würde. Meyer hatte Schlimmeres verdient, aber sie wollte nicht, dass Roofus auf den Geschmack kam. Sie rannte hinter ihnen her, spürte nicht einmal die Äste, die sich in ihrem langen Haar verfingen und ihre Arme zerkratzten. Die anderen waren dicht hinter ihr, sie konnte sie hören, aber es war ihr egal. Sie alle rannten auf den Pool zu.


  Jilly erreichte ihn kurz nach Jackson und Roofus. Sie sah, wie Meyer am Beckenrand taumelte, die Augen panisch aufgerissen, während Roofus an ihm hochsprang und nach seiner Kehle schnappte.


  „Roofus“, rief sie noch einmal laut. Der Hund drehte sich um, und Meyer stolperte rückwärts in den Pool. Sie hörte das Geräusch, als sein Kopf gegen die Fliesen des Beckenrandes knallte. Sein Körper klatschte in das seichte dunkle Wasser. Plötzlich war alles ruhig.


  Jilly rührte sich nicht, als die anderen sie eingeholt hatten. Sie stand einfach da und hielt Roofus am Halsband fest. Coltrane erreichte sie zuerst.


  „Lass sie ihn nicht so sehen.“


  Er schaute in das Becken, drehte sich dann um und sah sie an. „Du beschützt sie immer noch?“ fragte er kalt, er klang, als hätten sie niemals das Bett geteilt, ihre Münder, ihre Körper.


  „Ja.“


  „Und wer wird auf dich aufpassen?“


  „Niemand“, sagte sie. „Kein Mensch.“


  23. KAPITEL


  Brenda presste zitternd ihr Gesicht an Teds Schulter. Er hielt sie ganz fest und tröstete sie, bis sie wieder ganz alleine am Pool standen. Alleine mit der Leiche, die mit dem Gesicht nach unten in dem seichten Wasser schwamm.


  „Wir haben ihn damals nicht aufhalten können, Liebes“, murmelte er. „Wir können ihm heute nicht helfen.“


  „Gut“, sagte sie mit erstickter Stimme. Sie wollte nicht hinsehen. Zu viele Tote hatte es in diesem alten Haus schon gegeben. Zu viel Bosheit und Hass, obwohl sie sich doch nie nach etwas anderem als Liebe gesehnt hatte.


  „Sieh mich an, Brenda.“ Ted legte seine Hand unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht. „Wenigstens ist es jetzt vorbei.“


  „Ist es das wirklich? Woher willst du wissen, dass er sich uns hier nicht anschließt? Und zwar für immer? Ich glaube nicht, dass ich das ertragen könnte, Ted, ich könnte es nicht.“


  „Pssst, Liebes. Die Frau, die er ermordet hat, ist nicht zurückgekommen, und ich glaube, er wird es auch nicht. Und wenn, dann werden wir ihn schon irgendwie loswerden.“


  „Aber wie denn? Wir sind doch hier gefangen, völlig hilflos …“


  „Sind wir das, Liebes?“


  Seine Stimme klang so zart und verständnisvoll, dass der letzte Rest ihres sonst so festen Willens zerbracht.


  „Nein“, sagte sie schließlich. „Du nicht. Du könntest gehen.“


  „Wohin könnte ich gehen?“


  „Zum Licht. Wenn du wolltest, würde es zu dir kommen. Es war nicht dein Fehler. Du warst nur ein Opfer, und du könntest gehen, wenn du wolltest. In den Himmel, ins Paradies, was auch immer auf dich wartet. Du würdest einfach ohne mich gehen müssen.“


  „Dann will ich nicht gehen“, sagte er nur.


  Doch da sie nun einmal begonnen hatte, konnte sie nicht mehr aufhören. „Aber ich habe dich angelogen, Ted. Ich habe dir nie erzählt, was wirklich passiert ist, und du konntest dich nicht erinnern. Du dachtest, wir beide hätten uns selbst umgebracht und dass wir als Strafe dafür auf der Erde festgehalten werden. Aber so war es nicht.“


  „Ich weiß.“


  „Es war nämlich so, dass … du weißt es?“ Sie starrte ihn überrascht an.


  „Egal, wie sehr du auch versucht hast, mich jedes Mal abzulenken, wenn die Leute über uns gesprochen haben, so habe ich mir die ganze Geschichte über die Jahre hinweg doch zusammenreimen können, Liebling. Du hast erst mich und dann dich selbst getötet. Ich weiß zwar nicht, warum du das getan hast, aber ich bin sicher, du hattest einen guten Grund.“


  „Nein,“ rief sie.


  „Du hattest keinen guten Grund?“ Er lächelte sie schief an. „Du hast es nur aus einer Laune heraus getan?“


  „Wie kannst du nur Witze darüber machen?“ fragte sie, in Tränen aufgelöst. „Wir sprechen von Mord, von Tod.“


  „Das ist so lange her, Süße. Aber wenn es dir hilft, mir alles zu beichten, dann tu das. Ich liebe dich – ganz egal, was du getan hast.“


  „Ich habe dich nicht getötet.“


  Jetzt war er überrascht. „Hast du nicht? Wer war es dann?“


  „Es war eine sehr warme Nacht, und du hast tief geschlafen“, begann sie. „Ich bin nach draußen gegangen, um zu schwimmen. In diesem verdammten Pool.“


  „Stimmt, du bist immer gerne bei Nacht geschwommen“, sagte er zärtlich. „Hast du einen Badeanzug getragen?“


  Sie schlug ihm leicht auf die Brust. „Natürlich nicht. Aber ich hatte einen Bademantel dabei. Ich ging zurück zum Haus und stellte plötzlich fest, dass der Bademantel feucht war. Zuerst dachte ich, ich hätte ihn aus Versehen ins Wasser getaucht, aber es war kein Wasser, es war Blut. Dein Blut. Es war auf der Terrasse, auf der Treppe und in unserem Schlafzimmer.“


  Ted war ernst geworden. „Mein armer Engel“, murmelte er. „Wie schrecklich muss das gewesen sein.“


  „Wie schrecklich muss es für dich gewesen sein. Du warst tot! Ich rannte das letzte Stück und fand dich im Bett. Dein Hinterkopf war …“ Sie brach ab.


  „Mein Hinterkopf ist im Augenblick ganz in Ordnung, Süße, nimm dir das nicht so zu Herzen. Was ist dann passiert?“


  „Ich rannte ans Fenster. Wir hatten den Dienstboten freigegeben, niemand war im Haus. Ich blickte nach draußen und sah sie zu ihrem Wagen rennen, über und über mit Blut beschmiert.“


  „Lass mich raten“, sagte er. „Adele. Meine Exfrau.“


  „Sie betrachtete sich nicht als Ex.“


  „Nein. Und niemand hat sie je verdächtigt. Sie dachten, du hast es getan. Was geschah dann, mein Herz? Hat sie dich gesehen, ist sie zurückgekommen?“


  „Nein, sie fuhr weg. Sie hatte die Pistole auf dem Bett liegen lassen. Ich glaube, sie kannte mich besser, als ich mich selbst. Ich nahm die Pistole, kroch zu dir ins Bett und …“


  „Oh, Liebes!“ flüsterte er.


  „Und deshalb hast du die Wahl zu gehen. Du hast nichts Sündiges getan, aber ich. Ich habe fünfzig Jahr mit dir hier gehabt, Geliebter, das ist mehr, als ich verdiene. Du brauchst nur …“


  „Ich brauche gar nichts, nur dich“, sagte er ruhig. „Aber warum glaubst du, dass wir nicht zusammen gehen können?“


  „Weil ich mich selbst getötet habe.“


  „Dein Gott scheint weitaus weniger versöhnlich zu sein als meiner. Bist du bereit, diesen Ort zu verlassen?“ Sie starrte ihn ungläubig an. „Das kann ich nicht.“


  „Du kannst es. Gib mir deine Hand, Liebling.“


  Er streckte ihr den Arm entgegen, und ohne nachzudenken legte sie ihre kleine, perfekt manikürte Hand in seine. Seine Finger umschlossen sie fest, und einen Augenblick später waren sie in grelles weißes Licht getaucht.


  „Ted“, wisperte sie ängstlich.


  Er nahm sie fest in die Arme, und das Licht erfüllte sie und trug sie nach oben.


  „Die Ewigkeit, Liebes“, flüsterte er. „Alles wird gut.“


  Rachel-Ann fuhr blindlings durch die belebten Straßen. Sie hatten versucht, sie aufzuhalten, aber sie hatte sich losgemacht, und schließlich hatten sie sie gehen lassen, bevor die Polizei kam, um den Leichnam aus dem Pool zu fischen. Sie wusste nicht, wohin sie wollte, bis sie plötzlich da war. Die Kirche war hell erleuchtet, und ein paar Raucher säumten die Straße rundherum. Viele von ihnen erkannte sie wieder. Sie lächelte sie unsicher an und lief an ihnen vorbei. Die Kirche war voller Menschen, aber anstatt sich wie sonst einen Platz in der hintersten Ecke zu suchen, setzte sie sich ruhig nach vorne und wartete, während sich die Sitze neben und hinter ihr füllten.


  „Will irgendjemand hier heute Abend über etwas Bestimmtes sprechen?“ fragte eine Frau, nachdem die Eröffnungsrituale vorbeiwaren.


  Das war sonst immer der Moment gewesen, in dem Rachel-Ann den Blick abwandte und sich so sehr in sich selbst zurückzog, dass sie fast verschwand. Aber heute Abend war alles anders. Sie hob die Hand, die Frau nickte.


  „Hi“, sagte sie. „Mein Name ist Rachel-Ann und ich …“ Ihre Stimme brach, es war totenstill im Raum. „Und ich bin Alkoholikerin“, fuhrt sie heiser fort.


  „Hi, Rachel-Ann“, begrüßten alle sie gleichzeitig.


  „Hi, Rachel-Ann“, hörte sie Ricos weiche Stimm direkt hinter sich. Sie streckte, ohne sich umzublicken, eine Hand nach hinten, und er ergriff sie.


  „Mein Vater ist heute Nacht gestorben“, begann sie zu erzählen.


  „Wo ist Coltrane?“ fragte Dean.


  Jilly saß am Küchentisch und starrte wortlos in eine Tasse mit kaltem Kaffee. Es war nach Mitternacht, die Polizei war gegangen, ebenso der Leichenbeschauer und der Notarzt, und sie waren wieder alleine im Haus.


  Sie zwang sich, ihrem Bruder in die Augen zu schauen. „Er ist gegangen“, sagte sie. „Ich glaube, er hatte keine Lust, der Polizei Fragen zu beantworten.“


  „Das kann ich mir gut vorstellen. Unser Freund Coltrane hat eine Menge Geheimnisse.“


  „Haben das nicht die meisten Menschen?“ fragte sie müde.


  „Ja, aber nicht so viele wie er. Du hast dich doch hoffentlich nicht in ihn verliebt, oder?“


  Sie starrte ihn an. „Glaubst du wirklich, dass ich so blöd bin?“


  „Ja. Oder vielleicht sollte ich sagen, so verletzlich. Du kannst nicht immer die Starke sein, Jilly.“


  „Im Augenblick habe ich keine andere Wahl, meinst du nicht?“ Sie rührte den Kaffee um.


  „Wird er zurückkommen?“


  „Coltrane? Das glaube ich kaum. Er hat erreicht, was er wollte. Jackson ist tot.“


  „Bist du dir sicher, dass das alles war, was er wollte?“


  „Absolut“, antwortete sie. „Was könnte er sonst wollen?“


  „Vielleicht dich, kleine Schwester?“


  Jilly schüttelte den Kopf. „In diesem Fall wäre er noch hier. Er wäre nicht ohne ein einziges Wort gegangen. Meinst du nicht?“


  „Vielleicht. Vielleicht nicht.“


  „Davon abgesehen, mache ich mir viel mehr Gedanken um Rachel-Ann. Was glaubst du, wo sie ist?“


  „Hör auf damit, Jilly. Hör auf, dich ständig um andere zu kümmern, und denke jetzt einmal an dich selbst. Rachel-Ann wird schon in Ordnung sein. Sie ist viel stärker, als wir alle geglaubt haben.“


  „Und was ist mit dir?“


  „Du kannst es einfach nicht lassen! Mir geht es auch gut. Ich habe mir seit Jahren schon keine Illusionen mehr über Jackson gemacht. Du warst diejenige, die immer dachte, ich hätte seine Anerkennung nötig. Alles, was ich wollte, war, dass der alte Schweinehund endlich verschwindet und mir die Firma hinterlässt. Was er ja jetzt getan hat. Es war ein wenig mehr Gewalt im Spiel, als ich erwartet hatte, aber was solls.“


  „Dean!“ Sie starrte ihn entsetzt an, doch er schien völlig unbekümmert.


  „Rachel-Ann und ich können uns selbst um uns kümmern. Du musst jetzt dein eigenes Leben leben, Schwesterchen. Ohne dieses alte Haus und ohne deine albernen Geschwister. Such dir eine neue Ruine, die du erhalten, eine neue Seele, die du retten kannst. Ich hatte ja eigentlich gehofft, dass es Coltrane sein würde, aber wenn nicht, dann eben nicht. Es wird Zeit für alle, endlich auf eigenen Füßen zu stehen.“


  „Ja“, gab sie zurück, obwohl sie es nicht hören wollte.


  „Und es ist höchste Zeit, dieses alte Haus loszuwerden. Du weißt das genauso gut wie ich.“


  Sie warf einen Blick auf die Stuckdecke, auf die altmodische Spüle und auf das angeschlagene Geschirr in dem riesigen Glasschrank.


  „Ja“, wiederholte sie.


  Und begann zu weinen.


  24. KAPITEL


  Acht Monate später


  Jilly balancierte eine Einkaufstasche auf ihrer Hüfte und versuchte, die Tür zu ihrem Apartment zu öffnen. Es war ein kompliziertes Schloss – das Gebäude mit seinem spanischen Hof war in den dreißiger Jahren erbaut worden, und soweit Jilly wusste, waren die Schlösser niemals ausgetauscht worden. Doch das störte sie nicht, im Gegenteil, sie mochte den Anblick des altmodischen verzierten Schlüssels, der neben ihrem neuen Autoschlüssel hing. Sie hatte die Corvette verkauft, dieses Auto fuhr einfach zu schnell, und inzwischen hatte sie auch keine Lust mehr auf all die Strafzettel. Nachdem sie kurz hintereinander drei Stück bekommen hatte, hatte sie schweren Herzens beschlossen, ein etwas langsameres Auto zu kaufen.


  Die Casa de las Sombras hatte sie verkauft. Nun, sie alle drei hatten es verkauft, an ein unabhängiges Filmstudio. Die Besitzer planten, das Anwesen in seiner alten Pracht wiederherzustellen. Jilly hatte sie vor den Geistern gewarnt, aber aus irgendeinem Grund konnte niemand sie mehr sehen, nicht einmal Rachel-Ann.


  Es war nicht einfach gewesen, ein Apartment zu finden, in das sie mit einem so riesigen Hund wie Roofus einziehen durfte. Dean, der inzwischen die Rolle eines Unternehmers hervorragend ausfüllte, hatte ihr dann diese Wohnung in wenigen Stunden besorgt. Es war perfekt gewesen, denn es hatte sie monatelang auf Trab gehalten: Sie musste die Tapeten herunterreißen, die Wände neu verputzen, die Fenster ersetzen, neu tapezieren und streichen. Doch jetzt war leider alles erledigt, nun konnte sie sich nicht länger ablenken.


  Rico und Rachel-Ann weigerten sich standhaft, Jilly bei der Renovierung ihres Bungalows, in den sie gezogen waren, helfen zu lassen, und so verbrachte sie ihre Zeit damit, Babysachen zu kaufen, obwohl Rachel-Ann erst im vierten Monat schwanger war und Consuelo darauf bestand, dass das Unglück bringe.


  Es gab niemanden mehr, um den sie sich kümmern konnte. Rachel-Ann war so glücklich wie noch nie zuvor, umgeben von Ricos riesiger Familie. Für den Fall, dass sie einmal ihren Bruder vermisste, dann dauerte es nicht lange, und Consuelo und all ihre Cousins lenkten sie wieder ab, genauso wie das Kind, das in ihr wuchs.


  Und Dean war geradezu aufgeblüht. Zwar war er noch immer fest mit seinen Computern verwachsen, aber sein Selbstbewusstsein war enorm, und er brauchte Jilly nicht mehr. Die einzige Kreatur auf Erden, die anscheinend noch ihre Hilfe nötig hatte, war Roofus, und selbst er schien langsam des kleinen Apartments überdrüssig zu werden.


  Die Tür schwang auf, und Jilly bereitete sich auf Roofus’ begeistertes Wiedersehensritual vor, aber stattdessen hörte sie nur ein sanftes, fast wehmütiges Bellen aus dem dunklen Zimmer. Sie ließ die Tüte fallen, rannte, plötzlich panisch geworden, ins Wohnzimmer und rief seinen Namen. Sie fand ihn friedvoll vor einem Stuhl sitzen. Er wedelte mit dem Schwanz und hatte den großen Kopf auf Coltranes Schoß gebettet.


  Acht Monate. Acht Monate ohne ein einziges Wort von ihm, und plötzlich saß er mitten in ihrer Wohnung.


  „Wie bist du hier hereingekommen?“ fragte sie und machte diesmal nicht den Fehler, Roofus zu rufen. Er sah so glücklich aus, dass er ihr wahrscheinlich sowieso nicht gehorchen würde.


  „Ich bin ganz gut darin, Schlösser zu öffnen. Eine Fähigkeit, die ich mir unter Umständen erworben habe, die ich dir besser nicht ausführlich erzähle“, antwortete er. Seine Stimme. Sie hatte nicht gewusst, wie sehr sie den Klang seiner Stimme vermisst hatte.


  „Und du findest bestimmt auch ganz einfach wieder den Weg nach draußen, nicht wahr?“ fragte sie freundlich.


  Er sah anders aus. Sein Haar war nicht mehr von der Sonne gebleicht, jetzt hatte es die Farbe von Sand, und es war auch kürzer, als sie in Erinnerung hatte. Auch seine Kleidung war anders, nicht mehr von Armani.


  „Ich muss mit dir sprechen.“


  „Davon bin ich überzeugt. Wie hast du mich gefunden?“


  „Ich habe immer gewusst, wo du warst.“


  „Nun, das kann ich von dir nicht gerade behaupten.“


  „Ich bin zurück nach New Orleans gegangen.“


  „Und du glaubst, das interessiert mich?“ Sie war sehr stolz auf sich, auf ihren dezenten Ärger, ihre kalte Verachtung. Sie konnte doch besser schauspielern, als sie gedacht hatte.


  „Ja“, sagte er. „Weißt du, wie ich heiße?“


  „Vermutlich nicht. Es war ja so ziemlich alles erlogen.“


  „Nein, ich heiße wirklich Coltrane. Aber ich meine den vollen Namen. Zacharias Redemption Coltrane. Und ich denke, es ist an der Zeit, dem Namen gerecht zu werden.“


  „Ich verstehe, Redemption heißt Erlösung. Na gut, du bist erlöst, und ich bin überglücklich, das zu hören. Und jetzt verschwinde.“


  „Was muss ich tun, Jilly? Durch Feuer gehen?“


  „Was willst du? Wenn es Rachel-Anns Telefonnummer ist, bin ich sicher, dass Dean sie dir gerne gibt.“


  „Ich habe sie regelmäßig getroffen, ich mag ihren Mann.“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Du warst in Los Angeles? Kann ja nicht anders sein; ich weiß, dass Rachel-Ann die Stadt seit damals nicht verlassen hat.“


  „Ja.“


  Ihre eiserne Selbstbeherrschung begann zu bröckeln, sie wollte nur, dass er endlich verschwand. Es hatte Monate gedauert, bis sie nicht mehr bei dem Gedanken an ihn in Tränen ausbrach, weiter Monate, bis sie endlich das Gefühl hatte, wieder zu leben. Und jetzt brach er in ihre Wohnung ein und hielt ihr vor Augen, dass sie sich nur etwas vorgemacht hatte.


  „Was willst du von mir?“ fragte sie nochmal. „Ich habe eine Verabredung und keine Zeit für Smalltalk.“


  „Du kannst noch immer nicht gut lügen. Du hast keine Verabredung.“


  „Glaubst du, niemand würde mit mir ausgehen wollen?“


  „Nein. Ich glaube, dass du mit niemandem außer mit mir ausgehen willst. Schmeiß nicht wieder eine Lampe nach mir“, fügte er hastig hinzu, als sie sich suchend im Raum umblickte.


  „Wenn schon, es ist meine Lampe. Ich kann werfen, was ich will. Ich frage dich ein letztes Mal: Was willst du von mir?“


  „Ich habe ein Haus im French Quarter gekauft. Es ist eine Bruchbude, aber eine historische. Früher wurden dort rauschende Bälle gegeben. In New Orleans interessieren sich die Leute für die Vergangenheit.“


  „Und?“


  „Ich habe einen miesen Job mit wenig Gehalt angenommen. Ich bin Rechtsanwalt und verteidige überwiegend irgendwelche Verlierer.“


  „Warum?“


  „Weil irgendjemand es tun muss. Jemand muss sich um die Leute kümmern, die es nicht selbst können.“


  „Co-abhängig“, sagte sie.


  „Du musst es ja wissen“, gab er zurück. „Mein Haus hat einen riesigen Garten, es gibt also genug Platz für Roofus.“


  „Ich verstehe“, sagte Jilly langsam. „Du bist nach all den Monaten, in denen du dich nicht gemeldet hast, zurückgekommen, hast mein Schloss aufgebrochen, und das alles nur, um mir meinen Hund wegzunehmen?“


  Einen Moment lang glaubte er tatsächlich, dass sie es ernst meinte. „Jilly!“ explodierte er, hielt dann aber inne. „Du willst es mir einfach nicht leicht machen, oder?“


  „Dich durchs Feuer gehen zu sehen, könnte ich mir ganz hübsch vorstellen“, sagte sie.


  „Ich bin abgehauen, weil ich herausfinden wollte, ob noch ein Rest Anstand in mir zurückgeblieben ist. Alles andere hättest du nicht verdient.“


  „Und jetzt verdiene ich dich? Was für ein Glück ich doch habe“, rief sie grinsend.


  Sein breites Lächeln gab ihr den Rest.


  „Nun, ich glaube, du wirst niemals schlimm genug sein, um mich wirklich zu verdienen. Aber du hast doch ein gewisses Talent darin gezeigt, boshaft und egoistisch zu sein, und ich finde, es ist meine Pflicht, diese Seite an dir zu bestärken.“


  „Glaubst du!“


  „Himmel, vielleicht willst du ja nicht kommen, aber tu es doch für mich. Rette mich vor meinen Dämonen, du kannst das doch so gut, Jilly. Du bist doch so erfahren darin, dich um andere zu kümmern.“


  „Idiot“, murrte sie.


  „Du könntest allerdings auch deshalb kommen, weil wir den besten Sex unseres Lebens hatten.“


  „Das reicht nicht.“


  „Dann komm mit mir, weil ich dich liebe.“


  Und dann sagte sie einfach: „Ich liebe dich auch.“


  „Ich weiß.“


  Roofus bellte, als sie die Lampe nach Coltrane warf. Dieser Mann würde noch lange nach der Erlösung suchen müssen, aber sie würde sicherstellen, dass er sie eines Tages fand. Und zwar mit ihr gemeinsam in einem alten Haus in New Orleans. Vielleicht würde ja sogar ein wenig Erlösung für sie übrig bleiben! Selbst so starke Menschen wie sie brauchten ja manchmal Hilfe.


  „Wirst du mich heiraten?“ fragte sie.


  Sein aufreizendes Lächeln ließ ihr schwindelig werden. „Nur wenn du aufhörst, mit Lampen nach mir zu schmeißen.“


  „Ich will Kinder.“


  „Wenn du aufhörst, mit Lampen zu schmeißen.“


  „Ich will dich.“


  „Nun, das kannst du haben. Wann immer du willst.“


  Und sie wollte.


  – ENDE –
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